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Zur gefl. Beachtung! 

Wer einen beſtimmten Aufſatz aus „Glauben und Willen“ an Bek 

oder auch an Unbekannte verteilen will, der beſtelle ihn beim Verlag on 
„Glauben und Wiſſen“ (M. Kielmann, Stuttgart, Reinsburgftraße 62 8). 
Wir bemerken aber, daß die Beſtellung (mindeſtens 25 Exemplare) ſpät — 
ſtens am 15. des Monats, in welchem das Heft erſchienen iſt, erfolgt 
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Beſtellungen auf dieſe Zeitſchrift nimmt jede Buchhandlung 

f * ſowie jede Poſtanſtalt entgegen. 3 
Preis im Buchhandel pro Jahrgang M. 6.—. Vierteljährlich M. 1.50. 

Preis, durch die Poſt bezogen, jährlich M. 6.— ohne Beſtellgeld. 0 
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Anmerkung: Die Verfaſſer ſind für ihre Artikel ſelbſt verantwortlich. Die 
Herausgeber ſagen durch ihre Aufnahme nicht etwa, daß ſie ſtets mit allem 
einverſtanden ſein müßten, was ſie enthalten. 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. 


Chriſtentum u. Zeitgeiſt Ein ſtarter Bd. broſch. 


7,60 M., geb. 8,60 M. 
Inhalt: Das Chriſtentum Jeſu u. das Chriſtentum der Apoſtel. Von Prof. D. 
P. Feine. — Darwiniſt. Chriſtentum. Von Prof. Dr. Dennert. — Kulturgeſchichte 
u. Naturwiſſenſchaft. Von Prof. Dr. L. Weis. — Die chriſtl. Religion u. d. Natur⸗ 
wiſſenſchaft. — Von Sem.⸗Dir Lie. Steude. — Die babyl. Gefangenfch. der Bibel 
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Hindu. Von Ad. Stiegelmann. — Der Wotanskult, fein Recht u. fein Anrecht. Von 


Vorurteile und ihre Arſachen. Von Dr. theol. E. Teichmüller, Gen. Sup. a. D. 


Fragen, die ſich im modernen Geiſtesleben an uns berandrängen, werden hier in chriſtlichem 
Sinne gelöſt. Allgemein verſtändlich geſchrieben und für jenen denkenden Menſchen intereſſant. 


ee Für die Reiſezeit 


In neuer, 3. Auflage ift ſoeben in unſerem Verlage erſchienen: 


Ave, Imperator! 


Roman aus der Zeit der 
Chriſtenverfolgungen unter Nero. 


Von 
J. Haardt. 


Preis: broſch. Mk. 4.—, elegant gebunden Mk. 5.—. 


Aus einigen Arteilen über die 2. Auflage: 


„Diefer Roman ſchildert die ſchwere Zeit der chriſtlichen Kirche in Rom 
unter Nero. Die Tochter eines hochgeſtellten Römers wird durch ihre Sklavin 
für das Chriſtentum gewonnen. Bei einer heimlichen Zuſammenkunft der 
Chriſten entdeckt, wird ſie ins Gefängnis geſchleppt, aber von Nero befreit, den 
fie nicht kennt. Die in ihr erwachende Liebe zu ihrem Befreier, der fie ent- 
führt und ſich heimlich mit ihr vermählt, wird ihr Verderben. Sie ahnt nicht, 
wem ſie ſich vermählt hat, bis ſie in ihm, abermals gefangen genommen, den 
gehaßten und gefürchteten Kaiſer erkennt. Das Erkennen wird ihr Tod. Der 
Roman iſt äußerſt ſpannend geſchrieben. Es liegt in ihm eine ſeltene 
Kraft der Geſtaltung und der Sprache. Will ein Bräutigam ſeiner 
Braut, ein Mann ſeiner Frau, eine Mutter ihrer Tochter mit einem guten 
Buche ein Geſchenk machen, ſo greife man zu dieſem Buche!“ NS 

(Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht.) 


„Referent hat ſeit längerer Zeit keinen Roman geleſen, der ihn nach 
allen Seiten hin ſo angeſprochen und befriedigt hat, wie Ave Imperator. Der⸗ 
ſelbe führt mitten in die blutigen Chriſtenverfolgungen hinein, die Nero in Rom 
inſzenierte, er ſchildert uns in ergreifender Weiſe die Sieghaftigkeit des chrift- 
lichen Glaubens, feinen Triumph über das entartete Heidentum. Die ein- 
zelnen Charaktere ſind meiſterhaft gezeichnet, die Sprache iſt 
flüſſig und edel, die Schilderung anſchaulich und packend.“ 

i (Das Volk.) 

„. . . Ave Imperator iſt darum nicht nur ein hochintereſſanter, fpan- 
nender Roman, nein, er ift mehr, denn er ſpricht zu unſerem Herzen und zu 
unſerer Seele; er iſt ein Literaturerzeugnis edelſter Art, wie wir 
es gar ſelten in unſerer ziemlich ſkrupelloſen Literaturperiode zu genießen be- 
kommen; es iſt uns daher eine Freude, ihn aufs wärmſte andern zu empfehlen.“ 

(Häuslicher Ratgeber.) 


„Wir glauben, allen, welche hiſtoriſche Romane lieben, den „Ave Im⸗ 
perator“ empfehlen zu dürfen, um ſo mehr, als Inhalt und Darſtellung das Buch 
zum Vorleſen im Familienkreiſe durchaus geeignet machen.“ (Kieler Ztg.) 


\ „ . . Ein ausgezeichneter Roman, der uns einführen ſoll in eine 

Zeit, für die wir ganz das Maß verloren zu haben ſcheinen. Wir haben 

lange keinen Roman mit lebhafterem Intereſſe gelefen.“ 
(Konſervative Monatsſchrift.) 


„Die warmen Farben der hochpoetiſchen Darſtellung 
machen das Buch ungemein anziehend.“ (Reichsbote.) 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart | 


Nen! D. Julius Richter: 1 
Miſſion u. Evangeliſation im Orient. 


(II. Band der „Allgem. evang. Miſſionsgeſchichte“.) „ 
4,50 M., geb. 5,50 M. 70 
Man muß Nichters Ausführungen mit dem lebhafteſten Intereſſe folgen, denn der 


kundige Verfaſſer hat den ſchwierigen Stoff in glänzender Weiſe bewältigt und damit einen 
Schritt Sek 5 unſerer Kenntnis des modernen Orients getan. Das Reich. 1 


Der I. Band der „Allgemeinen evangel. Miſſionsgeſchichte“ enthält: 5 


Indiſche Miſſionsgeſchichte. 


Mit 65 Illuſtrationen. 6 M., geb. 7M. 


Das Werk kann ie 2 ehe ae Studium indiſcher Miſſionsgeſchichte und 
iſſionsverſtändniſſes empfohlen werden. f 
ee ® * Schlesw.⸗Holſt.⸗Lauenb. Kirchen⸗ und SäulbinzgE 


Neu! Neu! 4 
Wie ich die Herero lieben lernte. 
Von Hedwig Irle. 0 | 


Mit 10 Illuſtrationen. 2 M., geb. 2,50 M. 


Dieſe ſchlichten, anſchaulich nach dem Leben gezeichneten Bilder ſind in hohem Maße ge⸗ 
eignet, lebendiges Miſſionsintereſſe zu wecken und werden auch weiteren Kreiſen willkommene An⸗ 


Auf Miſſionspfaden. N 


Schilderungen aus der Arbeit der Rheiniſchen Miffion in zwangloſer Folge 
herausgegeben von P. Kriele und P. Wegner. 10 
I. Bändchen: Tole — Vorwärts! Von G. Simon. Mit 21 Bildern u. 1 Karte. 
80 Pfg., geb. 1 M. — II. Bändchen: Ein frühvollendetes Miſſionarsleben. Von 
P. Witteborg. Mit 19 Bildern u. 1 Karte. 80 Pfg., geb. 1 M. — III. Bändchen: 
Schweſternarbeit in China. Von Anna Zahn. Mit 19 Bildern. 60 Pfg., 
geb. 80 Pfg. — Neu! IV. Bändchen: Anſere batakſchen Gehilfen. Von Lie. 
J. Warneck. Mit 10 Bildern. 80 Pfg., geb. 1M. 4 

Anter der Aberſchrift „Auf Miſſtonspfaden“ erſcheinen ſehr intereſſante Schilderungen 

in zwangloſen Heften, welche jedes für ſich ein geſchloſſenes Ganze bilden. ü 

Sonntagsblatt für Innere Miſſion. 


Miſſionspredigten 


in Beiträgen. 
Herausgegeben von P. C. Kohlweyer. 3,20 M., geb. 4 M. 


Eine gehtegene Sammlung, die . Vorzüge vor anderen hat: ſie benutzt neue und 
ſeltene Texte, beſonders aus dem Alten Teſtament, gibt fait durchweg dem rein lehrhaften Ton den 
Abſchied und führt lebensgetreue Bilder aus der Miſſionsarbeit vor Augen. Wir haben an dieſen 
phraſenloſen Predigten uns erquickt. Cyriſtlicher Bücherſchatz. 


Zum Abonnement ſeien wärmſtens empfohlen: 


Die Evangeliſchen Miſſionen. 


Illuſtr. Familienblatt. Herausgegeben von D. Jul. Richter. 
15. Jahrg., 1909. Monatl. ein Heft von 24 S. Preis jährl. 3 M., mit Porto 3,60 M. 
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Neue Erscheinungen 4 dem Gebiete der 


| Bei der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart sind erschienen: 


Adolf Schmitthenner, Die sieben Wochen- 


tage und andere Erzählungen. Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


Ein Band Erzählungen realistischen und märchenartigen Inhalts, die das Er- 
zählertalent des verewigten Verfassers in hellstem Lichte erstrahlen lassen. 
Während in den Novellen „Die Frühglocke“ — „Ein rasches Ende“ — „Ein 
Wort“ — „Helene“ — „Der Besuch“ ein ernster Grundton vorwiegt, herrscht 
in „Der Pfarrkranz“ ein behaglicher, erquickender Humor vor. Den schön- 
sten Ausklang bilden die beiden Märchen „Die vier Fichten“ und „Die sieben 
Wochentage“, von denen das letztere vielleicht als das Beste bezeichnet werden 
kann, was auf diesem Gebiete seit langem erschienen ist. 


Auguste Supper, Lehrzeit. Gen. . aus einem Leben. 


Der erste grössere, in der Gegenwart spielende Roman der Ver- 
fasserin, mit dem sie den Leser in ein Pfarrhaus, in die Abgeschiedenheit 
eines einsamen, auf rauher Hochebene gelegenen Schwarzwalddorfes führt. 
Die Heldin ist die Gattin eines Pfarrers, der die Tüchtigkeit ihres Wesens erst 
nach mannigfachen schweren Prüfungen erkennt. Mit zartem, menschlichem 
Empfinden sind die sittlichen Probleme behandelt und mit sicherer Hand die Fülle 
der in die Handlung eingreifenden Gestalten gezeichnet. Ganz im schwäbischen 
Boden wurzelnd, erhebt sich der Roman durch seinen rein menschlichen Inhalt, 
durch seine künstlerische Kraft weit über jede provinziale Beschränktheit hinaus. 


Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
3 Des Meisters Gemälde 
14. Band: Hans Memling. in 197 Abbildungen. 
Herausgegeben von Karl Voll. Gebunden M. 7.—. 
Memling zeichnet sich unter allen Niederländern des fünfzehnten Jahrhunderts 
durch einen auffallend hochpoetischen Sinn für Liebenswürdigkeit und Grazie 
aus, auch durch eine Holdseligkeit der Stimmung, die seinen Namen ja in 
aller Welt berühmt gemacht hat. Dieses poetische Element betrachtet der 
Herausgeber des Bandes, Karl Voll, mit Recht als das allerpersönlichste Merk- 
mal in Memlings Künstlerphysiognomie, und harmonisch verbindet es sich 


mit seinen andern Vorzügen, vor allem einer auf voller Beherrschung seiner 
Kunstmittel beruhenden Eleganz und weichen Anmut. 


Früher sind erschienen: 
Naffael 8 M. — Rembrandts Gemälde 14 M. — Tizian 7 M. — Dürer 
0 M. — Rubens 12 M. — Velazquez 7 M. — Michelangelo 6 M. — 


dembrandts Radierungen 8 M. — Schwind 15 M. — Correggio 
7 M. — Donatello 8 M. — Uhde 10 M. — van Dyck 15 M. 


In Vorbereitung befindliche Bände: 
Hantegna — Fra Angelico — Dou — Holbein — Hals — Rethel — 
Murillo — Botticelli u. a. 
Diese Klassikerausgaben sind so berühmt und trotz ihres jungen 
Uters bereits so populär, dass man zu ihrem Lob eigentlich nichts 
nehr hinzuzufügen braucht.“ Alfred Georg Hartmann im „Tag“, Berlin. 


Im Wigwam und am Lagerfeuer. 


ählungen aus dem Leben unter den Indianern von Egerton Nyerſon Young. ki 
Autoriſ. Bear Bo von G. Holtey⸗Weber. 340 Seiten, 8°, holzfreies Papier, 8 Dreifaxbenbruckbilber, 
Preis eleg. geb. Mk. 3.50. Urteile nachſtehend: Ä 1 
Das iſt kein abenteuerliches, die Jugend in falſcher Weiſe aufregendes Buch, ſondern eine tre 
liche Wolksſcheift, ſehr zu empfehlen allen, die ein Herz für die ſo wichtige Heidenmiſſion hab 
Es beſchreibt das hochintereſſante, aber . Ante be ae e RER Miffiona: 
i 9 te von Meilen abgeſchnitten von aller 8 \ 
unter den Indianern, durch Hunderte vo 9 12 den Se ed { ' 
Ein ſehr intereſſantes Buch .. friſche, lebendige Schilderungen ir begleiten Houng 
freuen uns der die Man en, von 7 8 Ele über, ri ner 55 = 15 12 Gonleſen 
8 Evangeliums. a uch eigne 8 

auch etwas von der ſieghaften Macht de geli 5 Weitbreht 1 een e 
. . So iſt die Lektüre des Buches nicht bloß für die Jugend, ſondern auch für jeden Erwachſen 
eine Quelle vielen Genuſſes und reicher Belehrung. Dr. Siebert in der Pädagogiſchen Warte. 


Verlag von Biſchof & Klein, G. m. b. H., Lengerich, Weſtf. 
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. In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: j 
13 Praktiſches j 
RS zur 5 
5 0 3 | 
5 Kinder⸗Erziehung. 
5 N Von . 
5 Th. Traub, 

25 Stadtpfarrer in Stuttgart. N 
8 Preis 1 Mk. 1 


Aber Kinder-Erziehung iſt ſchon vieles geſchrieben worden. Darunter aber 
wenig Brauchbares. Hier haben wir einmal eine Quelle, aus der jeder Erzieher 
mit Freude ſchöpfen wird. Geradezu treffliche Gedanken zu dieſem wichtigen 
Kapitel enthält das ſoeben von dem bekannten Stadtpfarrer Th. Traub heraus 
gegebene Buch. Die ſtaunenswerte Beleſenheit des Verfaſſers und ſeine Gabe 
praktiſcher Belehrung kommen dem Buche ſehr zu ſtatten und machen es zu einer 
reichhaltigen Fundgrube für alle Erzieher. Wir ſetzen die Schlußworte aus dem 
Buche hierher: „Noch einmal ſei an die Hauptbedingung chriſtlichen Erziehens er: 
innert. Wir Erzieher ſelbſt müſſen uns zu Gott ziehen und von Gott erziehen 
laſſen. Jener geſcheite und energiſche junge Mann hatte ganz recht, der bei der 
Taufe feines Erſtgeborenen mit niedergeſchlagenen Augen zu Paſtor O. Funde 
ſagte: „Als ich die Stimme meines Buben zum erſtenmal hörte, machte ich mi 
klar, daß ich mich bekehren muß.“ And — zum Schluß — daß doch über unfere: 
Erziehung der Geiſt heiliger Freude liege! Dabei unterſtreiche ich Freude 
In der Freude liegt ungeahnte Kraft. Freude iſt dem Kinde ſo nötig wie Sonnen 
ſchein der Pflanze. Ich las von einer Frau. Sie hatte einen edlen Blumenſtock 
Tag für Tag gießt ſie den Blumenſtock, lockert die Erde, bindet die Pflanze gu 
an, daß ſie nicht abknickt, und doch ging dieſe ein, es ward nichts daraus trotz alle 
Pflege. Woher kam's? Sie hatte eins, aber das wichtigſte, vergeſſen, ſie hatt 
die Blume in eine dunkle Ecke geſtellt, wohin faſt kein Sonnenſtrahl drang, ſtat 
ihr am hellen Fenſter die Wohltat des Sonnenſcheins zu gönnen. Da konnte Di 
Blume nicht gedeihen. And wo keine Freude iſt, gedeiht kein Kind. Echte Freud 
aber iſt der Widerſchein des Friedens im Herzen, der Gottesfreundlichkeit, de 
wir teilhaftig find durch Chriſtus. „Freuet euch in dem Herrn allewege!“ jet unfer: 
Loſung auch für unſere Wege mit unſeren Kindern.“ 8 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. 
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| Glauben und Wiſſen 


1909. VII. Jahrgang Heft 6, Juni 


Hbhan andlungen ans 0 2 


Anſer „Wiſſen“ iſt Stüctwerk — 
Anſer „Glauben“ iſt Sieg. 


An altem, morſchem und zerklüftetem Geſtein, das ungezählte Jahrhunderte 
r Jahrtauſende überdauerte, lehnt in tiefes Sinnen verſunken eine jungfräuliche 
talt. Verliehen iſt dieſem jugendlichen Geſchöpf wunderbare Schönheit in Form 
Grazie. Der flammende Blick des klaren Auges durchſchaut die großen, weiten 
ume mit ihren endloſen Perſpektiven und ungemeſſenen Höhen, die jenes bezau⸗ 
id ſchöne Kind umgeben, um dann ſich wieder in unſichtbare Tiefen zu verſenken. 

Ein Kind noch — iſt jene bräutlich geſchmückte, geiſtſprühende Geſtalt, ob⸗ 
ch an Jahren weit vorgeſchritten. — Ein heller Lichtpunkt entſendet von einer 
che aus, welche der Arquell zu fein ſcheint, feine Strahlen weithin, während der 
um, der unendliche, nur von ſchwachem Licht durchflutet wird. 

Wenig geringen Sterblichen iſt es vergönnt, in jene heiligen Räume ein- 
eten oder gar in das Allerheiligſte jenes Götterkindes zu gelangen. Tiefes 
weigen herrſcht; denn wie verbannt iſt das Leben und Treiben aus den weiten 
len mit ihrem magiſchen Lichtſchein, während das Auge und Ohr des anmutigen 
des mit ſpannender Aufmerkſamkeit dem Leben zu lauſchen ſich bemüht. — Doch 
„ man würde ſich täuſchen, wollte man dies verborgene Leben „Schweigen“ 
ven und den Tod als den König jenes Reiches betrachten. 

Iſt's dir vergönnt, o Menſch, durch die geweihte Pforte einzutreten und in 

Augen voller Liebreiz zu ſchauen und ſchüchtern zu fragen nach allem, was es 
gibt: wird dir gegeben werden eine Antwort, der du dich verwundern wirſt. 
iſt mehr, als Menſchengeiſt und Menſchenwitz zu faſſen und zu verſtehen 
dag: Raum und Zeit und Zahl — Kraft und Stoff — Sein und Werden 
Entſtehung und Entwicklung u. a. m. — Doch während das ſtolze Haupt 
lauben und Wiſſen. 1909. Heft 6. 16 


majeſtätiſch ſich hebt und das Zauberwort ſpricht, gleitet ein ſchmerzlicher Su: 
das faſt verklärte Antlitz, und wieder ſenkt es ſich nieder, und eine Träne 
auf der purpurnen Wange. Seltſame Erſcheinung! — Frägſt du nicht ne 10 e 
du Menſchenkind: Was iſt's um dieſes zarte Weſen im wunderſamen Raum, m, 
zu durchdenken ſich das Kind bemüht? — Wie iſt ſein Name, welcher 1 
Herkunft? — Folge leiſe den Spuren eines Helden, der die Räume, die geheim 
vollen, durchſchreitet — ſtark und gewappnet ſind ſeine Lenden — Trotz bietet 1 
Schild, den er trägt, allen feindlichen Gewalten — fein Haupt iſt geſchützt ge 
alle Sturzwellen des ſchäumenden Anglaubens und der Gottesfeindſchaft — 
Ehrenzeichen, das die Bruſt dieſes Helden ziert, iſt ein einfaches Kreuz, das Geh 
nis ſeiner Macht. Kein Herold bahnt ihm den Weg. Es reicht ſein Blick 5 
All hindurch bis zu den Quellen feines Reichtums. Der Pfad iſt mit Licht ul 
goſſen; und der göttliche Funke aus einer ewigen Welt durchzuckt die A 
und verbreitet eine Flut von Licht und Wärme. 

Das Mägdlein zittert beim Anblick dieſes Kühnen, der es wagte, ins 85 
tum zu treten, obgleich es verſucht, ſeine Ruhe zu bewahren. Verwunderung 
auf beiden Seiten. — Es beugt der Götterſohn das Haupt, und ſein Auge r 
ſtrahlend auf dem Antlitz der Schönen. 

„Zu Dienſten, Herr, was ſucht Ihr in dieſen meinen Arbeitsräumen?“ 0 
ſchüchtern, doch beſtimmt der feingeſchnittene Mund des Kindes. 

„Aus Deinem Munde ſelbſt ſoll mir die Antwort werden, die ich 0 
ſprach würdig der alſo Angeredete — „Deinen Namen und Deiner wee 
möcht gern ich wiſſen, weil wertvoll mir dies iſt.“ 

„Nicht allzu groß iſt ſolcher Wunſch, den zu erfüllen ich mich nicht wah 
werde — doch darf das gleiche ich erbitten dann. Ich heiße: „ Wiſſen' und me 
Herkunft Adel die Erkenntnis iſt.“ 

Hierauf verneigte ſich der Tapfere und nimmt das Wort mit esefurbtene 
Ton: „Was birgt der Schrein dort, wenn zum Aberfluß ich fragen darf, Du tra 
Kind? Dies eine noch zu wiſſen, wär' mir groß.“ 

„Mich dünkt, auch dies zu offenbaren, kann und darf ich ohne Si 
begrenzt iſt mein Arbeitsgebiet. Probleme ohne Zahl find aufgefpeichert 65 
warten ihrer Löſung noch. Hypotheſen in kosmiſchen wie telluriſchen Fragen, de 
noch Stempel und Siegel wiſſenſchaftlicher Anerkennung fehlen. Daneben Errunc 
ſchaften, die gewonnen wurden auf allen Gebieten, die der Forſchung offen ſtel 
und die auf der Baſis unumſtößlicher Geſetze beruhen und als Gemeingut der will 
durſtigen Menge überliefert werden. Allein noch wenig iſt erreicht im Vergleich 
dem, was noch erreicht ſoll werden, bis alle Quellen der Wahrheit erſchloſſen ſind 
und dies iſt der Schmerz, der meiner Seele innewohnt und mir gönnt weder © 
noch Raft!“ 

Feierliches Schweigen erfüllte das Heiligtum des holden Mägdleins „Will 
und der Erkenntnis, die von ihrem Thron aus das Szepter über das DER 
Tochter breitete, 


Tief bewegt klang es jetzt von den Lippen des Kämpfers für Wahrheit 
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„Glauben“ nennt mich das Wort ewiger Wahrheit, und ich kam, zu ſchauen 
Werke, groß und viel; und ich finde, daß die Schrift nicht trügt, wenn erhaben 
richt: Stückwerk iſt all unſer Wiſſen und Erkennen. — Ein Schauplatz von 
menten iſt Dein Arbeitsfeld, und es gilt, an deren Vervollkommnung zu arbeiten, 
ſelige Harmonie uns beide beglücken wird. Stark genug bin ich, Dir Schutz und 
tz zu ſein, wenn Gefahren drohen — denn ich bin der Sieg, der die 
lt überwindet. 

Wohl ſtehen Dir die Pfade der Wahrheit und des Lebens offen, doch nimmer 
ngft Du ohne mich zu den Quellen ſelbſt, aus denen beides entſpringt. Aber 
rauſt Du Dich mir an, Du Schöne, ſo ſtehe ich dafür, daß wir im engſten Verein, 
ich auch Deiner Dienfte, die ich ſehr hoch ſchätze, bedarf, das erſehnte Ziel er 
den. — Auch dann erſt können wir der Menſchheit dienen und nützen und fie 
Höhen und durch Tiefen, die den unermeßlichen Reichtum jener Quellen faſſen, 
nur ſtückweis in Deinen Schoß gelegt find, führen — bis endlich ͤ Wiſſen“ — 
es Wiſſen — vollkommenes Wiſſen — und ‚Glauben‘ — völliges Schauen — 
orden, wir zum Arſprung alles Seins gekommen find. And dieſer Arſprung iſt — 
t — —. Darum werbe ich um Dich und möchte Dich heimführen in mein feſtes 
loß; und das Kreuz, das einſt ſtand auf Golgathas Höh, wird auch Dein Panier 
Siegeszeichen werden.“ 

Die Erkenntnis hielt nach dieſer Rede das Szepter gegen die beiden und der 
aube“ hatte auch hier den Sieg erlangt. Er küßte „Wiſſen“ auf die Stirn 

bot dem Glückskind ſeinen ſtarken Arm. 

„Noch eine Frage,“ ſprach ‚Wiffen‘ bang, „möchte ich erlauben mir, ehe ich 
entführen laſſe: „Was wird aus dem Beſitz, den ich jo mühſam mir errang? 
ich von allem ſcheiden und verlaſſen die Früchte, die ich erntete durch mein un⸗ 
iſſiges Forſchen?““ 

„Mit nichten, Teuerſte, es bleibt Dir alles nach wie vor,“ ſprach „Glauben“ ſanft 
mild, „iſt ohne Schranken doch der Raum, in dem wir beide wohnen, und wir 
tätig zeigen. Nichts büßt Du ein, nur ſollen mehren ſich die Schätze, die Du 
Deinen nennſt. Der Allerhöchſte weiſt Weg und Ziele uns.“ 

„So ſind auf ewig wir vereint!“ ſprach „Wiſſen“ lächelnd. 
A. Wagner. 
3 ET ER E 


Sit Dogma notwendig? 


Der Kampf gegen das Dogma iſt ſo alt wie das Dogma ſelbſt. And gerade 
er Kampf iſt es geweſen, der das Dogma zu dem hat werden laſſen, was es 
heute iſt — nämlich ein das ganze geiſtige Leben der Völker beherrſchender 
tor. Daß es dies wirklich iſt, darüber kann auch der heftige Kampf, der in den 
en Dezennien des verfloſſenen Jahrhunderts und der gerade in unſeren Tagen 
der das Dogma zu vernichten ſucht, nicht hinwegtäuſchen. Er iſt im Gegenteil 
ein Beweis dafür, wie groß die Macht des Dogmas noch heute iſt. 
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Nachdem man in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts einen vergeblich 
Verſuch gemacht hatte, Gemeinden auf dem Grunde eines dogmenfreien Chriſt 
tums zu errichten, entbrannte in den achtziger Jahren der theoretiſche Kampf wi 
das Dogma von neuem auf das Allerheftigſte. In Amerika verſuchte der Anitar 
J. W. Chadwick in feinen Vorträgen „Religion ohne Dogma“ die Menſchheit v 
dem Bann des Dogmas zu löſen. In Deutſchland trat Moritz von Egidy in 15 


„Ernſten Gedanken“ mit aller Entſchiedenheit ein für dogmenfreies „Einiges Chriſt 
tum“. Anter den Theologen waren vor allem A. Harnack und O. Dreyer die Ri 
im Streit. Jener ſuchte die Wertloſigkeit des Dogmas zu erweiſen, indem er 
als ein Gebilde des 4. Jahrhunderts in dieſe Zeit zurückwies und ihm lediglich hi 
riſchen Wert zuſprach. Dieſer verſuchte in feiner Broſchüre „Andogmatiſches Chriſt 
tum“ den Beweis zu erbringen, daß erſt ein dogmenfreies Chriſtentum das wal 
Weſen des Chriſtentums zur Geltung kommen laſſe. Profeſſor J. Kaftan ſuchte d 
Kampf in eine andere Bahn zu lenken, indem er für ein „neues Dogma“ plaidierte 
Der Kampf der achtziger Jahre verlief ziemlich reſultatlos. Die Gegner des Dogm 
fanden eine gründliche Widerlegung ihrer Theſen durch Stange und Laffon.?) 

In unſeren Tagen rüſtet man ſich nun wieder von allen Seiten, dem Dog 
den. Todesſtoß zu verjegen. 

Ernſt Baars?), Pfarrer in Vegeſack, Proteftantenvereinler und Freund i 
Moniſtenbundes, predigt die Erlöſung vom Dogma und fordert „das eine Bekennt— 
des Lebens“. Pfarrer W. Veit“ in Frankfurt fucht in feinem Vortrage „Anf 
Beurteilung des Dogmas“ die abſolute Gültigkeit des Dogmas zu zerſtören u 
ihm eine Wertung nur im Rahmen feiner Zeit zu geben. Im Namen des kirchlich 
Liberalismus lehnt Burggraf“) jede dogmatiſche Fixierung der chriſtlichen Wahrk 
ab, während A. Kain“) im Namen der geſamten Lehrerwelt feine Anterſuchung 
über Religion und Dogma mit dem Notſchrei ſchließt: „Macht uns frei vom dogn 
tiſchen Katechismusunterricht.“ 

Sehen wir zu, worauf die Gegner des Dogmas ihre Forderung: „Los v 
Dogma“ ſtützen. Dieſe Forderung baſiert auf der Formulierung eines dreifad 
Gegenſatzes. Die drei Größen, die dem Dogma entgegengeſetzt ſein und es ſchlecht 
dings ausſchließen ſollen, heißen: Evangelium, Glaube, Wiſſenſchaft. 

Wir werfen zunächſt einen Blick auf den von den Gegnern behaupteten Geg 
ſatz vom Dogma und Evangelium. | 

Die Konſtatierung dieſes Gegenſatzes verdanken wir der hiſtoriſchen Forfehr 


) J. Kaftan: „Glaube und Dogma“ und „Brauchen wir ein neues Dogma?“ Chr 
Welt. Jahrgg. 1890. 
; ) Karl Stange: „Das Dogma und feine Beurteilung in der neueren Dogm 
geſchichte⸗ Berlin 1898. — G. Laſſon: „Zur Theorie des chriſtlichen Dogmas“. Berlin 18 
) E. Baars: „Brauchen wir ein neues Bekenntnis“. „Erlöſung vom Doom 
Heidelberg 1907. FR 
9 W. Veit: „Anſere Beurteilung des Dogmas“. (Die religiöfen Ideale ven‘ 1 
dernen Theologie. Vier Vorträge. Frankfurt und Berlin 1908.) 
9 Z. Burggraf: „Die Zukunft des kirchlichen Liberalismus“. Gießen 1907. 


JA. Kain: „Religion oder Dogma?“ Pädagogiſche Zeitung. Berlin. J rg 
1908. Nr. 47 ff. Ban N es 
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eueren Theologie. Während Luther, jo behauptet man, von einem ſolchen Gegen- 
Anoch nichts wiſſen konnte, da für ihn die ganze Zeit der Dogmenentſtehung hinein 
chwamm „in die goldenen Linien des Neuen Teſtamentes“, wiſſen wir, daß an 
Webſtuhl, an dem das Dogma gewoben iſt, nicht nur heilige, ſondern auch un⸗ 
ge Hände mitgewoben haben. Die Art der Dogmenentſtehung reißt eine unüber⸗ 
Akbare Kluft zwiſchen dem Dogma ſelbſt und dem Evangelium. Das Weſen des 
Ungeliums mußte z. B., fo jagt man, durch das Nicäniſche Konzil, als „einen poli- 
Jer Kuhhandel mit religiöſen Dingen“ notwendig alteriert werden. 
Dazu ſoll ein zweites kommen. Auch die Fäden ſelbſt, aus denen das Dogma 
hoben iſt, ſollen einen eigenartigen, verdächtigen Charakter an ſich tragen. Neben 
reinen Fäden der „Jeſusart“ wurden auch noch „andere Rohmaterialien“ in 
Dogma hineingeſponnen. Seitdem Harnack nachzuweiſen verſucht hat, daß das 
ma in ſeiner Auffaſſung und in feinem Ausbau ein Werk griechiſchen Geiſtes 
dem Boden des Evangeliums ſei, hört man dieſe Wahrheit immer wieder von 
Feinden des Dogmas vortragen. Ja, man geht ſo weit, zu behaupten, daß 
es dem Weſen des Evangeliums widerſprechende Element griechiſchen Geiſtes im 
Igma fo ſtark ſei, daß man oft nicht wiſſe, ob man noch „von Chriſtentum in 
ſchiſchem Gewande“ reden dürfe, oder nicht lieber „vom Griechentum in chrift- 
er Verbrämung“ ſprechen müſſe. Dazu ſoll dann noch ein ſtarker Einſchlag orienta⸗ 
er Elemente kommen, der das Evangelium vollends entſtellt. Von dieſen Ge- 
spunkten ausgehend, erklärt man: „Das Dogma ſteht an Leben und Kraft weit 
er dem Evangelium zurück. Wir beſtreiten ihm das Recht, den Anſpruch zu 
ben, die Wiedergabe des Evangeliums zu fein.” ) 
Evangelium und Dogma, das alſo iſt der erſte Gegenſatz, den die Feinde des 
gmas zu feiner Verwerfung treibt. Glaube und Dogma lautet der zweite. Wenn 
recht ſehe, laſſen ſich bei der Geltendmachung dieſes Gegenſatzes drei Gruppen 
erſcheiden. Die erſte behauptet: Das notwendige Gegenſtück des im Dogma zur 
hre erhobenen Evangeliums iſt die katholiſche fides implieita. Die zweite verweiſt 
Glauben aus dem Gebiet des Denkens und ſieht als alleinige Provinz des 
aubens das Gefühl an, während die dritte Gruppe den Glauben aufzulöſen ſucht 
eine Reihe von Willensbewegungen. 
"Mit dem Dogma,“ fo argumentiert die erſte Gruppe, „iſt in der Kirche der 
. aufgekommen, daß es für den einfachen Chriſten gar nicht notwendig ſei, 
dieſe Sätze zu erkennen, zu ergründen und ihnen mit bewußter Einſicht zuzu⸗ 
imen. Sind doch die Hauptſätze desſelben urſprünglich gar nicht für alle gemeint 
vefen. Im Kreiſe der Eingeweihten entſtanden, ſollen fie eine dieſen zugängliche, 
Here Einſicht ausdrücken.“ ) Alls ſich nun aber demgegenüber der Grundſatz geltend 
chte, daß die Wahrheit für alle beſtimmt ſei, jo folgert man, wurde das Dogma 
gemeine Angelegenheit der Kirche. Während nur der Theologe die Sätze des 
7 8 ſich zum perſönlichen, geiſtigen Beſitze machen kann, iſt doch dies nicht für 


y W. Veit: a. a. O., S. 53. 
9 J. Kaftan: a. a. O., S. 21. 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 6. 17 
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alle möglich, ſich die Formeln anzueignen, d. h. der einfache Chriſt glaubt eben n 
die Kirche glaubt. Die evangeliſche Kirche hat zwar dieſen katholiſchen E 
abgelehnt, aber das Dogma feſtgehalten. Die unausbleibliche Folge war, 5 n 
der Anſpruch auftrat, alle Chriſten ſollten ſich das Dogma aneignen — eine Fol 


den Stürmen der Aufklärungszeit das Dogma in neuer Kraft entſtand, wurde zw 
die Forderung der alten Orthodoxie, das Dogma zum Einzelbeſitz aller gläu big 
Individuen zu machen, nicht erneut, und auch heute denkt niemand daran. „N. 
verlangt keine ſpezifiſche Rechtgläubigkeit von den Laien. Sie ſollen nicht wid 
ſprechen; ſie ſollen die großen chriſtlichen Grundgedanken innerlich anerkennen; al 
niemand ſchiebt es ihnen ins Gewiſſen, wenn fie im übrigen die heiligen Form 
unangetaſtet laſſen, ohne ſich groß darum zu kümmern. Das heißt: Sie ſollen glaub | 
was die Kirche glaubt.“) Darum, fo ſagt man: Das Dogma muß N de 


der Glaube des einzelnen, ſowie der Gemeinde fordert es. 1 


Die zweite Gruppe, die ihren Hauptvertreter in dem obengenannten O. Dre 
findet, ſucht die Unmöglichkeit des Dogmas zu erweiſen, indem fie das religibſe 0 
lebnis lediglich in die Gemütswelt, in das Gefühl des Menſchen verlegt und jet 
theoretiſche Moment im Glauben leugnet. Die ſpezifiſche Glaubenserfahrung 5 
nach Dreyer dieſe: „Mein Vater und ich werden kommen und Wohnung bei er 
machen.“ Das aber iſt eine Erfahrung, die an ſich nicht in die Begriffswelt 4 
Menſchen, ſondern in feine Gemütswelt fällt. Erſt nachträglich bemächtigt ſich! 
Begriff dieſer Erfahrung und bildet fie unter Benutzung bereitliegender philofophifi 
Ideen um zum Dogma der Dreieinigkeit Gottes. Wird aber jo das innere Erle 
des Glaubens „aus den warmen Regionen des Gemüts in die kühlen des Verſtant 
verſetzt“, jo muß es nach Dreyers Anſicht an urſprünglicher Art und Kraft verlier; 
Darum heißt ſeine Loſung: Los vom Dogma! 5 

Die Streichung des theoretiſchen Moments im Glauben macht ſich auch 
dritte Gruppe, deren Vertreter neuerdings Pfarrer Baars iſt, zur Aufgabe. N. 
Baars iſt das Chriſtentum „in erſter Linie Lebensführung, praktiſches Tun, ſittli 
und religibſe Betätigung“. Auf dem Boden einer individualiſtiſch ſubjektiviſtiſch 
Weltanſchauung ſtehend, fordert er, daß jedem Chriſten geſagt werde: „Du da 
deinem eigenen Glauben leben.“ And dieſer Glaube iſt nichts anderes, als eine |} 
liche Willensbetätigung. Das Ehriſtentum richtet fich lediglich an den Willen i 
Menſchen. Hier liegt das Feld ſeines Arbeitens und Wirkens. Es ſoll das Le | 
des Menſchen mit fittlich-veligiöfer Kraft und ernſtem Willen erfüllen. Dazu a; 
bedarf es keines Dogmas. Nicht ein Wort-, ſondern ein Tatbekenntnis lautet . 
die Forderung von Baars. 

And nun ſchließlich der dritte Gegenſatz, der jedes Dogma unmöglich mad 
ſoll. Er heißt: Wiſſenſchaft und Dogma. Dieſer Gegenſatz beherrſcht alle A 
führungen, die ſich im feindlichen Sinne mit dem Dogma beſchäftigen. Man ft: 
ſich hier im allgemeinen auf die dogmengeſchichtlichen Forſchungen A. Harnacks. 


) 3. Kaftan: a. a. O., S. 21. 
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ma, jo ſagt man, iſt entſtanden aus dem Kompromiß zwiſchen evangelischer 
hrheit und griechiſcher Weltweisheit und zwar in der Weiſe, daß die begrifflichen 
tel, mit denen man ſich in den erſten Jahrhunderten das Evangelium klar zu 
hen verſuchte, d. h. griechiſche Philoſophie und orientaliſche Myſtik, ſelbſt ein⸗ 
kungen find in das Dogma und fo ebenfalls mit zum Dogma geworden find. 
In aber iſt, ſo argumentiert man weiter, heute an die Stelle helleniſcher Welt⸗ 
sheit die moderne Wiſſenſchaft getreten. Dieſe moderne Wiſſenſchaft und die 
is ihrer großartigen Arbeit reſultierende Weltanſchauung“ iſt der alten, unter 
) Einfluß das Dogma entſtanden ift, aus dem das Dogma Beſtandteile in fich 
agenommen hat, oft durch und durch entgegengeſetzt. Sollen wir nun das Dogma 
Shen, jo wird dadurch ein Riß geſchaffen, der durch das ganze geiſtige Leben 
purchgeht und notwendig zur Feindſchaft gegen das Dogma und damit oft auch 
Feindſchaft gegen das Chriſtentum ſelbſt treibt. Soll aber die Harmonie zwiſchen 
inmreligiöſen Erleben und dem wiſſenſchaftlichen Denken des Menſchen nicht ge- 
t werden, fo muß das Dogma fallen. So weit die Feinde des Dogmas. — 
Es ſoll nun in poſitivem Auf bau verſucht werbe, zu zeigen, wie ſchlecht funda⸗ 
tiert ihre Poſition iſt. 
Dias Dogma iſt die chriſtliche Wahrheit, wie fie von der Geſamtheit der Gläu- 
en in Abereinſtimmung mit den Zeugniſſen der Apoſtel als Wahrheit erfahren 
begrifflich erfaßt, und darum von der gläubigen Geſamtheit, d. h. von der Kirche 
der einzig berechtigte Ausdruck ihres Glaubens anerkannt und kirchlich ſanktioniert 
Das iſt die hiſtoriſch gewordene Auffaſſung vom Dogma und in dieſem Sinne 
d es denn auch in der Neuzeit von den meiſten Theologen gefaßt. — Iſt nun 
ih Dogma notwendig? 
Der pſychologiſch feſtſtehende Tatbeſtand, von dem wir unſeren Ausgangs- 
akt nehmen, iſt dieſer: Die menſchliche Perſönlichkeit iſt ein in ſich geſchloſſenes 
Inzes, das ſich charakteriſiert als die Einheit von Selbſtbewußtſein und Selbſt⸗ 
immung. Die Grundfunktionen der menſchlichen Perſönlichkeit find Denken, 
hlen, Wollen, aber nicht in dem Sinne, als ob dieſe geſondert, jedes für 
exiſtierten, vielmehr greifen fie in jeder Betätigung, jeder Außerung der Per: 
lichkeit ineinander über. Iſt aber die menſchliche Perſönlichkeit bei jeder ihrer 
tätigungen mit allen drei Funktionen des Seelenlebens in ihrer Geſamtheit 
eiligt, jo wird dies auch bei dem religiöſen Erlebnis, dem Glauben, als der ſub— 
tiven Hinnahme der objektiv gegebenen chriſtlichen Wahrheit, der Fall fein. Es 
daher einerſeits nicht möglich, den Glauben einſeitig anzuſprechen als eine iſolierte 
illensbewegung. Vielmehr iſt der pſychologiſche Tatbeſtand der, daß eine Willens⸗ 
oegung des Menſchen immer einen vom Erkennen aufgenommenen, vom Gefühl 
Luft oder Anluſt begleiteten Inhalt vorausſetzt, in der Weiſe, daß das Gefühl 
pee durch Wertung des erkenntnismäßig aufgenommenen Inhalts den Willen 
einer beſtimmten Tätigkeit anreizt. Daher iſt notwendig im Glauben als einer 
ei Betätigung der menſchlichen Perſönlichkeit das Denken mitbeſchäftigt, 
h. auch im Glauben iſt ein theoretiſches Moment enthalten und daher in ihm ſelbſt 
0 Antrieb zu theoretiſchem Erkennen und zu begriff licher Formulierung mitgeſetzt. 
4 


* 


nicht durch theoretiſche Erwägungen irgendwelcher Art beſtimmt wäre. 
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es itt ja der pratiſche Charakter des Glaubens nicht zu leugnen, aber demg 0 
über ſteht auch die Tatſache, daß es überhaupt kein praktiſches Handeln gibt, 


Andererſeits wird es daher ebenſo unmöglich ſein, den Glauben lediglich 
das Gebiet des Gefühls zu verweiſen, ihn nur als eine Bewegung des Gefühls 
betrachten. Es bleibt immer zu bedenken, daß das Gefühl, wie ſchon Hegel beto 
hat, nichts weiter iſt als eine leere Form der Subjektivität, in der jeder e 
Inhalt vom Subjekt rezipiert werden kann.) 

Auf Grund des pſychologiſchen Tatbeſtandes, von dem wir ausgingen, legt 1 
Sache nunmehr fo, daß unſer Glaube, als deſſen unumgänglichen Beſtandteil wir € 
theoretiſches Moment anerkennen müſſen, notwendig zur Überzeugung treibt, d. b. ö 
einer theoretiſchen Ausgeſtaltung und Formulierung ſeines Inhalts. Denn es 
ein Bedürfnis des menſchlichen Geiſtes, innerlich Erlebtes in Formeln und Begr 
zu faſſen, da das geiſtige Leben der Formen und der Ordnung bedarf. Anſer g 
ſtiger Beſitz beſteht in keiner anderen Form, als in der Su ammenpäns en 
griffe. „Die Begriffe find der Ausdruck unſeres geiſtigen Beſitzes.“ ?) Das a. 
iſt das erſte: Der Menſch, der im Glauben eine Umwandlung feines ganzen Sch 
eine Beeinfluſſung ſeines Denkens, Fühlens und Wollens erfährt, ſieht ſich n 
wendig dazu gezwungen, dieſen inneren geiſtigen Beſitz in gewiſſe Formen zu faſſ 
wenn anders er dieſes Beſitzes nicht verluſtig gehen will. Die Möglichkeit dier 
theoretiſch begrifflichen Geſtaltung und Formulierung des im Glauben Erlebten 
gibt ſich aus der Tatſache, daß auch das Erkennen am religiöſen Erlebnis beteil 
iſt. Die pſychologiſche Notwendigkeit ſolcher Formulierung liegt begründet in di 
Bedürfnis des menſchlichen Geiſtes, feine Inhalte zwecks ihrer Behauptung in 8 
griffe zu faſſen. So treibt der Glaube mit innerer Notwendigkeit zu begrifflic 
Formulierung ſeines Inhaltes und tut damit den erſten Schritt zur Bildung 
Dogmas. Allerdings iſt dies erſt die erſte Stufe des dogmenbildenden Prozeß 
fofern das einzelne gläubige Subjekt nicht imftande iſt, ein Dogma zu ſchaffen. A! 
wir ſehen ſchon jetzt, daß Glaube und Dogma nicht, wie die Feinde des Dogn 
behaupten, entgegengeſetzte Elemente ſind, ſondern daß der Glaube ſeiner Weſent 
nach vielmehr mit pſychologiſcher Notwendigkeit zum Dogma drängt. 

Dieſe pſychologiſche Notwendigkeit dogmatiſcher Fixierung des Glaube 
inhaltes läßt ſich noch durch eine andere Gedankenreihe erhärten. Der menſchl) 
Geiſt ſieht ſich nicht nur gezwungen, die im Glauben gewonnenen Inhalte begr 
lich zu geſtalten, ſondern er ſchreitet auch mit innerer Notwendigkeit dazu fort, 
neugewonnenen Inhalte zu den ihm bisher gegebenen oder von anderer Seite 
ihn herantretenden in Beziehung zu ſetzen. 

Der im Glauben zu neuem Leben erwachte Menſch findet ja weder fein eige; 
Inneres, noch die ihn umgebende Außenwelt als ein unbeſchriebenes Blatt vor, 1 
mehr birgt er in ſich eine Reihe von theoretiſchen Erkenntniſſen, die er ſich außerh 
des religiöſen Erlebens und Erkennens erworben hat. Andererſeits ſieht er, 


9 efr. G. Laſſon: a. a. O., S. 16. 
) R. Seeberg: „Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion“. Leipzig 1903. 
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außen eine Reihe theoretiſcher Erkenntniſſe an ihn herantreten und irgend⸗ 
che Stellungnahme von ihm fordern. Wiſſenſchaft und Philoſophie arbeiten mit 
n Refultaten und fordern von dem denkenden Menſchen, daß er ſich darüber 
i wird, ob er ſich ihnen gegenüber bejahend oder verneinend verhalten will. Da— 
ch erwächſt dem Menſchen die pſychologiſche Notwendigkeit, feine Glaubensinhalte 
Heinen übrigen Bewußtſeinsinhalten in Beziehung zu ſetzen und beide zu einer 
heitlichen Überzeugung zu geſtalten. Denn das iſt ja das Weſen der Aberzeugung, 
ſie alle Bewußtſeinsinhalte, ſowohl die durch den Glauben gegebenen, als auch 
durch das wiſſenſchaftliche Erkennen dargebotenen, einheitlich verarbeitet. Soll 
Einheit der Perſönlichkeit und des Geiſtes gewahrt bleiben, fo muß die begriff- 
ſe Formulierung der chriſtlichen Wahrheit dazu fortſchreiten, das Welterkennen 
Zureihen in die durch den Glauben gebotene Erkenntnis — eine pſychologiſche Not- 
digkeit, die durch die Geſchichte der dogmatiſchen Fixierung der chriſtlichen Wahr: 
t beſtätigt wird. 

In Jeſus ſelbſt, in dem Evangelium, das er gebracht, in ſeinem Leben und 
ſeiner Lehre liegt dieſe chriſtliche Wahrheit beſchloſſen. Einerſeits anknüpfend an 
Religion des Alten Bundes, andererſeits zu ihr ſich in ſchroffen Gegenſatz ſtellend, 
gerſeits anknüpfend an manche Töne griechiſch-römiſcher Kultur, andererſeits in 
offer Diſſonanz zu dieſen Klängen ſtehend, iſt Jeſus aufgetreten mit dem An⸗ 
uch: Ich bin die Wahrheit. Das hat er gelebt, das hat er gelehrt, das war fein 
angelium. Allerdings hat man im Anſchluß an Harnack immer wieder verſucht, 
Element der Lehre in dem Evangelium Jeſu zu leugnen. Eine ſolche ſoll der 
erſönlichkeit Jeſu vollkommen fremd geweſen fein. Ohne auf die geſchichtlichen 
kunden des Evangeliums Rückſicht zu nehmen, konſtruiert man ſich ein eingebildetes 
riſtusbild, ein eingebildetes Evangelium, Bilder, die mit dem geſchichtlich gegebenen 
noch eine verblaßte Ahnlichkeit beſitzen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen von 
Ulbſtbeſtimmung der modernen Theologie, daß auch aus ihrem Lager ſchon wieder 
immen laut werden, die ſich gegen eine derartige Verkennung hiſtoriſch gegebener 
Iıtfachen wenden. Man kann nicht vorbei an der Tatſache, daß Jeſu Perſon der 
te Felſen iſt in dem ihn umbrauſenden Leben. 

Auch das gibt man zu, daß Jeſus ſich eins gewußt hat mit ſeinem Vater, 
ß er der Gewißheit gelebt hat, daß in ihm der höchſte Gipfel des Dffenbarungs- 
ges erreicht iſt. Allerdings, jo glaubt man, dieſe Wahrheit einſchränken zu müſſen, 
ß man hinzufügt: „Zur begriff lichen Klarheit hat Jeſus dieſes fein Selbſtbewußt⸗ 


In nicht erhoben. Er hat es nicht gelehrt, er hat es gelebt.“ Aber an Anſätzen 
e begriff lichen Beſchreibung dieſes Bewußtſeins hat es ſogar in feinem Munde 
ht gefehlt. Bei Matthäus und nicht etwa bei Johannes, wo es verdächtig ſein 
0 nte, ſteht das Wort: Niemand kennt den Sohn, denn nur der Vater und nie- 
and kennt den Vater, denn nur der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren. ; 


N And wenn Jeſus die überkommenen und für feine Eigenart teilweiſe ſo ſchlecht 
| 


en Titel angenommen hat: Sohn Gottes, Meſſias, Menſchenſohn, Davids: 
hn, ſo iſt auch das der äußere Reflex von dem, was er in unmittelbarem Be⸗ 
ußtſein ſpürte: „feine menſchliche Perſon war die Darſtellung des göttlichen 
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Weſens“. ) Sieht man fi fi ch fo bei ehrlicher Stellungnahme zu den par die Eva igel 
gegebenen geſchichtlichen Tatſachen genötigt, anzuerkennen, daß Jeſus auch eine Leh 
den Menſchen hat bringen wollen, ſo ſucht man doch dieſe Tatſache zu verfchleiei 
und ihre Bedeutung herabzudrücken, indem man in den von Jeſus für die Bezeie 
nung ſeiner Perſon gewählten Ausdrücken nur die Anſätze zu begriff licher Beſchr⸗ 
bung ſieht, oder dieſe Begriffe als ſchlecht paſſende Titel für die Eigenart Jeſu hi 
ſtellt. Aus dem Evangelium ſelbſt ergibt ſich die Tatſache, daß Jeſus mit begrii 
licher Deutlichkeit feine Perſon und fein Reich in den Mittelpunkt feiner Verkit 
digung geſtellt hat. Iſt dies aber der Fall, fo mußte fich erſt recht für fe 
Jünger die Notwendigkeit ergeben, das Evangelium Iefu begrifflich zu erfaſſen u 
über die in ihm gebotene Wahrheit auf dem Wege des Denkens zur Ka N 
kommen. 

Dieſe durch die Verkündigung Jeſu gegebene Notwendigkeit wurde noc 9 
ſteigert dadurch, daß das Evangelium mit dem Anſpruch auftrat, univerſellen Charakt 
zu tragen. — Infolgedeſſen mußten ſich die Apoſtel Jeſu mit den im Juden un 
Heidentum gegebenen Größen erkenntnismäßiger Gott, Welt- und Ichbetrachtun 
auseinanderſetzen, die verwandten Elemente anziehen und die heterogenen au 
ſcheiden. — Das alſo ift das erſte: Das Evangelium Jeſu drängte in feiner wo; 
gegebenen Geſtalt mit innerer Notwendigkeit zu einer begrifflichen Faſſung der du 
die Offenbarung gebotenen Inhalte. Jener von den Feinden des Dogmas 1 
hauptete Gegenſatz zwiſchen Dogma und Evangelium iſt ein künſtlich konſtruierte 
vielmehr liegt die Sache jo, daß das Evangelium, wie es in die Welt trat, als ſei 
notwendige Konſequenz das Dogma forderte. In der Form des objektiv gegeben 
Evangeliums trat die geiſtliche Wahrheit in die Entwicklung der Menſchheit e 
Dadurch wurde ſie einerſeits zu einer treibenden Kraft in der Menſchheitse⸗ 
wicklung, andererſeits empfing fie für die Form ihres weiteren Beſtehens aus di 
ſelben Antriebe zu einer beſonderen Geſtaltung ihres Inhaltes, d. h. zu einer dogm 
tiſchen Fixierung derſelben. Zwei Punkte ſind es, die in dieſer mit dem Evans 
lium begonnenen Entwicklung mit hiſtoriſcher Notwendigkeit zu einer dogmatiſch 


Faſſung der chriſtlichen Wahrheit drängten. — Einmal begann mit dem Aug 


blick, da der denkende Geiſt der Menſchen ſich mit dem Evangelium beſchäftig 
eine in verſchiedenen Richtungen verlaufende Auslegung des Evangeliums. Di) 
forderte notwendigerweiſe eine dogmatiſche Feſtlegung der objektiven chriftlic 
Wahrheit gegenüber der ſubjektiven Willkür bei der Auslegung derſelben. Ander 
ſeits forderten die von außen auf die Kirche einſtürmenden feindlichen, judaiſierend 
und vor allem ethniſierenden Tendenzen eine feſte Abgrenzung der chriſtlichen Wa! 
heit ihnen gegenüber. Dieſe konnte ebenfalls nur gewonnen werden durch die er 
arbeitung des Dogmas. 

Jener Gefahr individueller Amdeutung gegenüber fand das Chriſtngg e 
klar umgrenzte Ausprägung in den ſogenannten Taufſymbolen und in dem mit die 
im SE ara ſtehenden Apoſtolikum. 


0 G. Beit: a. a. O., S. 68. 
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Der Kampf gegen die ethniſierenden und judaiſierenden Tendenzen und damit 
dogmatiſche Fixierungsprozeß der chriſtlichen Wahrheit fest ein mit Paulus. 
göweiten Jahrhundert drängte dann der Gnoſtizismus, der die chriſtliche Wahr⸗ 
zu beſeitigen und ſich ſelbſt durch Aneignung derſelben zu bereichern ſuchte, 
„ die chriſtliche Wahrheit in einer beſtimmten dogmatiſchen Faſſung gegen ihn 
grenzen. In den folgenden Jahrhunderten nötigte die Gefahr der Zerſetzung, 
1 der chriſtlichen Wahrheit in den arianiſchen und chriſtologiſchen Streitigkeiten 
te, zu einer weiteren Ausbildung des Dogmas. Die Beſchlüſſe der vier 
. ſogenannten oikumeniſchen Konzile, ſowie das Konſtantinopolitanum und das 
anaſianum find der Niederſchlag dieſes Prozeſſes. Nun hat man gerade an die 
Aſtehung des Dogmas auf dieſen Synoden eine Betrachtung geknüpft, die für den 
bert des Dogmas von ausſchlaggebender Bedeutung fein fol. Im Anſchluß an 
geſchichtliche Situation und die Hergänge in Nicäa behauptet man, durch „das 
el der Diplomatie, der Aberredung, der Drohung, der Umdeutung, der kaiſer⸗ 
Un Energie, der Majoriſierung und der reservatio mentalis“ ſei es gelungen, das 
ma zu ſchaffen.) Man macht alſo die Art der Entſtehung für die Wertlofig- 
des Entſtandenen geltend. Dieſe Schlußfolgerung entſpringt aber aus einer ver⸗ 
ten Stellungnahme zum geſchichtlich Gewordenen. Denn für das geſchichtlich 
wordene gilt der Grundſatz, daß die Art feiner Entſtehung keinen Ausſchlag gibt 
i den Wert oder Anwert des Entſtandenen ſelbſt. Eine Idee oder eine Wahrheit 
ſich durch kraft ihrer eigenen Macht, einerſeits allen menſchlichen Machinationen 
Trotz, andererſeits allerdings oft gerade durch Zuhilfenahme der menſchlichen 
wächen und Intrigen. — Bei richtiger Würdigung der Geſchichte iſt alſo auch 
(Einwand, daß unheilige Hände mitgewoben haben an dem Gewebe des Dogmas, 
it imſtande, die hiſtoriſche Notwendigkeit des Dogmas zu entkräften. 
Durch die Arbeit der alten Kirche hatte das trinitariſche und chriſtologiſche 
oblem ſeine Löſung gefunden. Mit dem Auguſtinismus tritt ein neues Problem 
das das Weſen des Menſchen und des Heiles betreffende — in den Intereſſenkreis 
Chriſtenheit. Doch vorderhand fand die Kirche keine Zeit, die Löſung dieſes 
oblems dogmatiſch zu fixieren. Sie ward in der Folgezeit vor andere Aufgaben 
gellt, die durch die geſchichtliche Lage, den Zuſammenbruch des römiſchen Weltreiches 
das Hineinſtrömen germaniſcher Völker und germaniſchen Geiſtes in die Kirche 
geben waren. Erſt in der Reformation ſah ſich die Kirche wieder vor die Not: 
adigkeit erneuter Dogmenbildung geſtellt. Denn mit ihr brach wieder eine Zeit 
ein, wo die Frage nach der reinen Lehre das Geſamtintereſſe der Chriſtenheit in 
ſpruch nahm. Gegenüber dem entarteten römiſchen Kirchentum erwachte das Ge: 
ſen und heiſchte eine Antwort auf die Frage: Wie werde ich ſelig? Der Glaube 
chriſtlichen Geſamtheit, die ihren Höhepunkt in Luther fand, drängte zu einer 
ren, begriff lichen Faſſung des anthropologiſchen und ſoteriologiſchen Problems. 
e Bekenntnisſchriften der Reformation ſind der Ertrag dieſer Arbeit. And zwar 
eilt ſich das Dogma der Reformation als die organiſche Fortbildung des alt: 


9) W. Veit: a. a. O., S. 48. 
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kirchlichen Dogmas. Die alte Kirche hatte ihre Glaubenserfahrung zufaamine 
in dem Bekenntnis von Gott und Chriſtus, in der klaren Darlegung deſſe vi 
Chriſtus auf Grund ſeines Selbſtzeugniſſes und heiliger Schrift und auf Grund i 
Glaubenserfahrung der Kirche iſt. Die Reformation fügte nun die Erkennt 
hinzu, durch den Glauben an Chriſtus werden wir gerecht. Die ſubjektive nei 
nung des in Chriſto objektiv gegebenen Heils begriff lich klar zu erfaſſen, war 
Aufgabe Luthers, wollte er die Frage ſeiner Zeit beantworten. Indem er dies t. 
hat er zu dem großen Bau des Dogmas ein neues Stockwerk hinzugefügt und | 
mit die notwendige Ergänzung zum Dogma der alten Kirche geſchaffen, ſo d 
nicht die Rede davon ſein kann, daß man es im Dogma der Reformation n 
einem „keineswegs ſtilgerechten Umbau des Dogmas“ zu tun habe. — Welche 8 
beit dem gegenwärtigen Geſchlecht oder den kommenden Generationen zukommt 
dem großen Bau des Dogmas, kann hier nicht entſchieden werden. — Wir habt 
bisher von einer pſychologiſch-hiſtoriſchen Notwendigkeit des Dogmas geredet u 
geſehen, wie der pſychologiſche Tatbeſtand des Glaubens und die desc 
Situationen der verſchiedenen Jahrhunderte mit innerer Notwendigkeit zum Entſteh 
der dogmatiſchen Fixierung der chriſtlichen Wahrheit drängten. Man hat für di) 
Notwendigkeit ja auch im Lager der Feinde des Dogmas ein gewiſſes Verſtändn, 
indem man, wie wir oben ſahen, von einem relativen Recht der Dogmen redet, or 
fie im Rahmen ihrer Zeit zu würdigen ſucht. Was man aber abſolut leugnet, 8 
iſt, daß auch für den weiteren Beſtand des Dogmas eine Notwendigkeit vorl 
Daß aber auch dieſe tatſächlich beſteht, wollen wir in folgendem zu zeigen verſuch 

Die Notwendigkeit für den weiteren Beſtand des Dogmas iſt eine 5 
und zwar charakteriſiert fie ſich uns als eine religiös kirchliche. 

Die religiöſe Notwendigkeit der dogmatiſchen Fixierung der chriſtlichen Da 


heit iſt gegeben, einmal durch das Weſen der Religion im allgemeinen und da 


durch das Weſen der chriſtlichen Religion im beſonderen, ſodann durch das V 
hältnis, welches das gläubige Einzelſubjekt zum religiöſen Leben der Gesa 
einnimmt. 

Die Religion im allgemeinen iſt nicht nur Sache eines einzelnen Snbividum 
ſondern immer Sache einer Geſamtheit. Es liegt dies im Weſen der Religion felt 
ſowohl in ihrem objektiven Faktor als auch in ihrer ſubjektiven Erſcheinungsform 
gründet. Die von Gott zur Menſchheit geſetzten Beziehungen find nicht nur gef: 
für eine einzelne Perſönlichkeit, ſondern für die Geſamtheit aller Menſchen. gi 
ſubjektive Reflex dieſer von Gott zur Welt gefesten Beziehungen fpiegelt ſich darn 
auch in dem Geſamtgeiſt der Menſchheit wieder, fo allerdings, daß mit der 2 
ſonderung einzelner Geſamtheiten und einer damit gegebenen Verſchiedenheit dieſer ( 
meinſchaften Anterſchiede in dem ſubjektiven Reflex des objektiv in der Religion | 
gebenen göttlichen Faktors Hand in Hand geht, weshalb man denn auch von ! 
Religionen verſchiedener Völker redet. Aber innerhalb einer ſolchen beſtimmten ( 
meinſchaft erweiſt ſich die Religion immer als allgemeine Sache dieſer Gemeinfch« 
Gerade bei den Völkern, denen ſoziale und politiſche Gemeinſchaft noch völlig fre. 
iſt, iſt der religiöſe Oemeinſchaftskeſeß der einzige, der um das bunte Gewirr 
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Anzelinterefjen ein einigendes Band ſchlingt. Nun iſt ſchon bei dieſen Völkern, 
noch auf unterſter Stufe ſtehen, deren religiöſe Empfindungen noch nicht den 
empel eines zum Selbſtbewußtſein erwachten religiöfen Lebens tragen, die Be⸗ 
ichtung zu machen, daß das religiöſe Leben ſich irgendeine allgemeine Außerungs⸗ 
m geſchaffen hat, in der die beſonderen religiöſen Lebensformen und Vorſtellungs⸗ 
iſen ihren Ausdruck finden. Dies geſchieht zunächſt in gewiſſen allgemein ge- 
chlichen Zeremonien oder Kultusformen. Je höher die Völker in der Bildung 
hen, je bewußter ihr religiöſes Leben wird, deſto deutlicher tritt auch das religiöſe 
den in irgendeiner Form zutage. 

Iſt dieſe Tatſache richtig, ſo folgt daraus, daß auch die chriſtliche Religion 


Religion des Geiſtes und der Wahrheit. Durch die Offenbarung Jeſu ift Gott 
is dem Halbdunkel begriff licher Unklarheit in das reine Licht der Wahrheit ge⸗ 
ten. Der weltenferne, unperſönliche oder vielgeſtaltige Gott tritt der Menſchheit 
gegen als der eine Gott, der im Geiſt und in der Wahrheit angebetet ſein will. 
e von Gott zur Menſchheit geſetzten Beziehungen erſcheinen nicht mehr in der 
brm, daß fie den Abſtand Gottes von der Menſchheit allein betonen, vielmehr die 
Inbeit beider zum Ziel haben. Die chriſtliche Religion iſt im abſoluten Sinne die 
iſtige Religion. Darum drängte ſie auch mit innerer Notwendigkeit zu einem klar 
mulierten Ausdruck ihres Wahrheitsgehaltes. Dieſe Form mußte notwendig, dem 
ſtigen Charakter der chriſtlichen Religion entſprechend, die Form klarer begriff⸗ 
her Lehre ſein, wie fie das Chriſtentum im Dogma geſchaffen hat.“) 
Die religiöſe Notwendigkeit des Dogmas wird weiter klar, wenn man auf den 
lauben des einzelnen Individuums ſieht. Dieſer ſenkt nämlich ſeine Wurzeln tief 
nein in den religiöſen Gemeinglauben, wie er im Dogma vorliegt. Er ruht auf 
Im Grunde der religiöſen Geſamtanſchauung und würde zur Unmöglichkeit werden, 
rde dieſe ſich ihm nicht darbieten. So iſt es ſeit dem Augenblick geweſen, da 
m erſten Male ein Menſch vom Glauben an Chriſtus ergriffen wurde. Die 
rommen Iſraels, „die Stillen im Lande“, wie man ſie wohl genannt hat, ſie 
böten in der religiöſen Gedankenwelt, die ihnen durch die meſſianiſche Prophetie ge: 
ten war. Die Jünger Jeſu waren, bevor fie zum Glauben kamen, hineingezogen 
f dieſen Gedankenkreis, der durch die äußere Kunde von Jeſus und durch die Pre— 
1 Johannes des Täufers noch erweitert wurde. And als nun Jeſus, als die 
ffenbarung Gottes ihnen entgegentrat, da erkannten ſie ihn nicht gleich als den, 
er von Gott geſandt war, nein, es bedurfte einer jahrelangen Erziehung, um ſie 
if zu machen für die Wahrheit, die in Chriſtus ihnen entgegentrat. And ſo iſt es 
Pi allen, die zum Glauben gekommen find und noch zum Glauben kommen. Der 
riſtliche Gemeingeiſt, der in der ganzen Erziehung, in der Amgebung auf den 
Nenſchen einwirkt, in der Form, die er ſich im Dogma geſchaffen, er macht die 
Nenſchen reif für die Wahrheit des Chriſtenglaubens. So iſt es bei denen geweſen, 
h er. G. Laſſon: a. a. O., S. 74 ff. 
| Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 6. f 18 
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die im plötzlichen Amſchwung ihrer inneren Stellung ber Wahrheit ſch bein tet 
bei einem Paulus, einem Auguſtin, einem Luther, ſo iſt es geweſen bei den 
die wie Johannes in langſamer, ſtetiger Entwicklung herangereift ſind zur Klarhe 
des Glaubens. So ruht auch heute noch die Glaubenserfahrung des einzelne 
auf der Glaubenserfahrung der chriſtlichen Geſamtheit, wie ſie ſich in ga 
Jahren entwickelt und im Dogma niedergelegt hat. — Geht fo der Glaube d 
einzelnen in feinen Urfprüngen zurück auf die Glaubenserfahrung der Geſamthei 
fo iſt auch für das Beſtehen und die Ausbildung des Glaubens die dogmatife 
Fixierung der chriſtlichen Wahrheit notwendig. In ihr findet der Glaube d 
einzelnen in jedem Moment eine objektive Beſtätigung für die Wahrheit deſſe 
was er ſelbſt erfährt. Im Anſchluß an ſie vermag er ſich im Selbſtbewußtſe 


klar werden über den Inhalt deſſen, was ihm zuteil geworden iſt. Im Ve 


trauen auf ſie, eignet er ſich die Geſamtwahrheit deſſen an, was in der Be 
Wahrheit dem Menſchen geboten iſt. Denn das ift klar, daß es nicht einmal de 
gebildetſten Theologen, geſchweige denn den Anmündigen und Kindern möglich i 
das Ganze der chriſtlichen Wahrheit durchzudenken in all feinen Teilen und Roi 
ſequenzen. Vielmehr wird es bei jedem Gläubigen, bei dem einen mehr, bei de 


anderen weniger der Fall fein, daß er fich in freier Willenstat zuſammenſchließt m 


der Glaubenserfahrung der chriftlihen Geſamtheit, wie das Dogma fie ihm 15 
5 So allein iſt ihm die Möglichkeit geboten, den ganzen Wahrheitsgehalt di 
Chriſtenglaubens zu erfaſſen und es wird alſo im gewiſſen Sinne von dem Hirte 
knaben, deſſen Glaubensbekenntnis ſich zuſammenfaßt in die Worte: God saved m 
wie von dem gebildetſten Theologen in gleicher Weiſe zu jagen fein: er glaubt, we 
die Kirche glaubt. Alſo doch die fides implicita, werden die Feinde des Doamı 


‚jagen. Gewiß, es läßt ſich nicht leugnen — ohne die fides implicita, wie fie hi 
gekennzeichnet ift, läßt fich ſchlechterdings nicht auskommen. Aber es liegt darin kei 


Schädigung des perſönlich freien Glaubensaktes und Glaubenslebens. Denn au 
der Glaube deſſen, was die Kirche glaubt, ift ein freier Akt der von Gott ergriffen 


Einzelſeele in dem frohen Bewußtſein, ſich eins zu wiſſen mit der gläubigen & 


ſamtheit, in der ſicheren Gewißheit, in dieſer Einheit eine Sicherheit und Schran 
zu beſitzen gegen alle ſubjektiven Glaubensſchwankungen. 

Es iſt alſo der Vorwurf, das notwendige Gegenſtück des Dogmas ſei die nd 
implicita, nicht ein Vorwurf, der die Notwendigkeit der dogmatiſchen Fixierung 5 
chriſtlichen Wahrheit entkräften konnte. Vielmehr beweiſt gerade das notwendi 
Vorhandenſein der fides implicita, deren Vorhandenſein ſich übrigens mit Leicht! 
keit bei den Feinden des Dogmas nachweiſen ließe, daß der Einzelglaube der dogmi 
tiſchen Fixierung der chriſtlichen Wahrheit zu feinem Entſtehen, feinem Beſtan 
ſeiner Ausbildung notwendig bedarf. Aber der Glaube iſt ja nicht nur Sache ei 
zelner Individuen, ſondern wie wir oben ſahen, Sache einer Geſamtheit. And *. 
der einzelne Glaube die dogmatiſche Fixierung der chriſtlichen Wahrheit als ns 
wendig beſtehend vorausſetzt und fordert, ſo tut es auch die gläubige Gefamthi 
wie fie fich darſtellt in der Kirche, d. h. das Dogma ift nicht nur eine religiöfe, En 
auch eine kirchliche Notwendigkeit. 
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Wie bei dem einzelnen Gläubigen mit pſychologiſcher Notwendigkeit der 
1 hr be zu einer begrifflichen Faſſung feines Inhalts drängt, fo muß auch der 
N be der Kirche, d. h. aller Gläubigen in ihrer Geſamtheit notwendig ſeinem In⸗ 
i eine begriffliche Form geben. Wie das Bewußtſein des Einzelgläubigen ſich 
} zuprägen und einheitlich zu geſtalten ſucht, ſo muß auch die Kirche ihr Selbſt⸗ 


Iſſung der chriſtlichen Wahrheit, wie er in der Sanktionierung der Kirche ihren 
Iſchluß findet. Die Kirche beſitzt an dieſem dogmatiſch ausgeprägten Glaubens⸗ 


ſie ihr inneres an Chriſtus ſelbſt beſitzt. 
Müßte ſie dieſes Einigungsband, dieſen Ausdruck ihres Selbſtbewußtſeins ent⸗ 
ren, ſo würde ſie in jedem Augenblick der Gefahr erliegen können, ihren Wahr⸗ 
tsbeſitz ſelbſt zu verlieren. Denn die Feſthaltung einer geiſtigen Wahrheit iſt 
An einmal nicht anders möglich, als in der Form geiftigen Begriffes; die Feft- 
tung der chriſtlichen Wahrheit ſetzt für die Kirche notwendig die dogmatiſche 
ſſung der chriſtlichen Wahrheit voraus. Das Fallenlaſſen des Dogmas von ſeiten 
Kirche würde für dieſe alſo zugleich eine Zerſetzung und Zerſtörung ihres inneren 
eſens bedeuten. Denn iſt fie nicht mehr im Beſitze der chriſtlichen Wahrheit, 
n iſt fie auch keine Kirche mehr. 
And das ſind ja die Kennzeichen der Kirche, daß ſie die reine Lehre und die 
Ste Verwaltung der Sakramente beſitzt. Beides hängt auf das engſte zuſammen. 
tere zu beſitzen iſt nicht möglich, ohne auch die erſtere fein eigen zu nennen. Die 
ne Lehre wird durch das Dogma geſchützt; denn dieſes iſt der einzig mögliche 
Irke Zaun gegen die ſubjektiv⸗ individuelle Trübung derſelben. In der dogmatiſchen 
9 ſſung iſt die chriſtliche Wahrheit, wie ſie ſich auf Grund ſchriftgemäßen Verſtänd⸗ 
ſes lebendig erwieſen hat, niedergelegt. Die Kirche bedarf derſelben um ihrer 
di bſtbehauptung willen, fonderlich auf ihre empiriſche Wirklichkeit geſehen. 
T!Ihrer empiriſchen Wirklichkeit nach nämlich ſtellt ſich die Kirche als eine Ge⸗ 
ich inſchaft der Gläubigen dar, der aber auch viele Angläubige beigemiſcht ſind. Dieſen 
Hi zenüber muß die Kirche ihren Wahrheitsbeſitz in feſter Form, in dogmatiſcher 
iſſung, beſitzen reſp. feſthalten. Sie muß ein Bollwerk haben, das ſich dem Aber⸗ 
ndnehmen der Ungläubigen wirkſam entgegenſtellt. Würde dieſes Bollwerk fehlen, 
A würde ihre einmal gegebene empiriſche Wirklichkeit eine ſtete Gefahr für die Kirche 
deuten, ihr eigentliches Weſen zu verlieren. 
5 Aber die Kirche iſt ja nicht nur vorhanden in innerer Abgeſchloſſenheit, ſondern 
hi ift in die Welt hineingeſtellt mit dem Auftrage, an ſich ſelbſt und an der Welt 
0 arbeiten. Sie hat die doppelte Aufgabe, einerſeits die Gemeinſchaft der Gläu— 
zen im Glauben zu ſtärken und wachſen zu laſſen, andererſeits aber ſoll ſie auch 
e Grenzpfähle dieſer Gemeinſchaft immer weiter ſtecken und dem lebendigen Bau 
N) Leibes Chriſti, als den fie ſelbſt ſich weiß und darſtellt, immer neue Glieder 
1 zufügen. Sie braucht zur Erfüllung dieſer Aufgabe ſowohl für ſich ſelbſt, als 
Jubjekt des Handelns, als auch für die Objekte ihres Handelns, d. h. ihre eigenen 
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Glieder und die noch außerhalb ihrer ſtehenden, als notwendige Gain no 
und Grenze das Dogma. 5 
Die Kirche bedarf nämlich ihren Dienern gegenüber und zugleich für des 
in ihrer Arbeit einer ſicher feſtgelegten Richtſchnur. N 
Die Diener der Kirche zerfallen in zwei Gruppen. Die einen ſuchen in wiſſ 
ſchaftlicher Arbeit den Inhalt der chriſtlichen Wahrheit zu entfalten und das 
ſtändnis derſelben zu vertiefen, und dieſe Wahrheit ſelbſt in apologetiſcher Weiſe 
verteidigen. Die Kirche hat nun um ihrer Selbſtbehauptung und um der chriſtlie 
Wahrheit willen, deren Hüterin und Verwalterin fie iſt, ein Intereſſe daran, daß 
wiſſenſchaftliche Arbeit der Theologen in der Auffaſſung und Darſtellung diei 
Wahrheit nicht auf Wege gerät, die von dieſer Wahrheit ſelbſt wegführen. | 


lichen Wahrheit möglich iſt, genau beſtimmen. Dieſe Beſtimmung beſitzt fie | 
Dogma. Gerade für die Arbeit der Apologetik, in der es ſich darum handelt, i 
chriſtliche Wahrheit nach außen hin zu verteidigen und ſicher zu ftellen, iſt die \ 
fahr vorhanden, um den Feinden entgegenzukommen, einzelne Punkte der 1 
Poſition aufzugeben oder doch in ihrer Bedeutung abzuſchwächen. 
Der zweiten Gruppe der kirchlichen Diener fällt die Aufgabe zu, im geiftfih 
Amt Wort und Sakrament zu verwalten und der gläubigen Gemeinde darzubier 
und an der Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden zu arbeiten. Daß dies 
richtiger Weiſe geſchieht, darüber hat die Kirche zu wachen, und die Norm für 
richtige Verwaltung von Wort und Sakrament beſitzt die Kirche im Dogma. Da⸗ 
iſt es nicht nur verſtändlich, ſondern im Intereſſe der Kirche einfach geboten, daß 
Kirche ihren Dienern dieſe Norm bietet und von ihren Dienern verlangt, daß di 
in der Ausübung ihres Amtes die von der Kirche feſtgelegte dogmatiſche Firierız 
der chriſtlichen Wahrheit als Norm anerkennen. 4 
Aber auch die Tätigkeit der Diener felbft ſetzt in der Verwaltung des Am 
das Dogma als Grundlage voraus, falls fie ihren Zweck, die Vertiefung des GU: 
bens und den immer weiteren Ausbau des Reiches Gottes erreichen fol. Die ni 
ſionierende, lehrende, kultiſche und ſeelſorgerliche Tätigkeit der kirchlichen Diener mi 
eine ſichere Baſis haben, auf der fie ruht, ſoll fie ſich nicht in eine Reihe von fi 
jektiven Anregungen auflöſen. Die Notwendigkeit des Dogmas in dieſer Hinfi 
wird vor allem deutlich, wenn wir auf die Objekte des kirchlichen Handelns ſehs 
ſowohl ſoweit dieſe Glieder der Kirche ſelbſt find, als auch ſoweit dies die mi 
außerhalb der Kirche Stehenden ſind. 
Die Glieder der Kirche ſollen durch die Darbietung von Wort und Sakramt 
im Glauben erbaut und geſtärkt werden. Sie wollen ſich mit der gläubigen Gefai 
heit zuſammenſchließen und in dieſer Einigkeit im Glauben wachſen. Nicht dau 
iſt es ihnen zu tun, die ſubjektive, individuelle Auffaſſung des jeweiligen kirchlich 
Dieners zu erfahren, ſondern ſie wollen, daß ihnen die chriſtliche Wahrheit in! 
objektiven Form des Geſamtglaubens geboten werde, wie ſie im Dogma vorliſ 
Ebenſo notwendig erſcheint das Dogma, wenn wir auf diejenigen Objekte des ki 
lichen Handelns ſehen, die noch außerhalb der Kirche ſtehen. Dieſe ſollen ci 
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len eintreten in die Gemeinſchaft der Gläubigen. Das ſetzt voraus, daß nicht 
Individualität mit ihren ſubjektiven Werten ſich ihnen bietet, ſondern daß die 
che ihnen in ihren Dienern mit der christlichen Wahrheit in objektiver Geſtalt 
ahegentritt. Darum fordern auch ſie als Grundlage der kirchlichen Arbeit an ihnen 
Dogma. 

. Wohin die geſchichtliche Entwicklung die chriſtliche Kirche führen würde, wollte 
das Dogma beiſeite ſtellen und das Ziel eines undogmatiſchen Chriſtentums 
eben, zeigen uns die griechifch- und die römiſch⸗katholiſche Kirche, die, wenn fie 
0 das Dogma als ſolches nicht abgeſchafft, es doch aus dem Mittelpunkt ihres 
ens entfernt haben. Dort pulſiert das Leben der Gläubigen nur noch ſchwach 
einem ſymboliſchen Myſterienkultus. Hier findet das Leben der Gläubigen feinen 

sdruck in geſetzlicher Werkgerechtigkeit. 

Eine andere Entwicklungsreihe der Forderung eines undogmatiſchen Chriſten⸗ 
is tritt im proteſtantiſchen Lager zutage. Hier iſt auf die Forderung eines un⸗ 
matiſchen Chriſtentums die einer dogmenloſen Religion gefolgt. Dieſe iſt dann 
geſchritten zu dem Verlangen nach einer dogmenloſen Sittenlehre, die bald zur 
derung einer atheiſtiſchen Sittenlehre wurde. Da aber Sittenlehre und Religion 
gegenſeitig bedingen, ſo konnte als notwendige Konſequenz die Forderung einer 
Meiftifchen Religion oder, wie man lieber ſagte, eines „atheiſtiſchen Idealismus“ 
Dt ausbleiben. Damit iſt die religiöſe Liquidation eingetreten, die zum Heiden⸗ 
n zurückführt.!) 

Wenn daher Treitſchke einmal geſagt hat, das Chriſtentum kenne kein Dogma, 
damit ein beſonders wertvolles Charakteriſtikum des Chriſtentums zu nennen, ſo 
haupten wir auf Grund unſerer Anterſuchung: Das Chriſtentum iſt die einzige 
ligion, die ihre Wahrheit dogmatiſch fixiert hat, und es hat gerade darin und 
hurch den Beweis geliefert, daß es die Religion des Geiſtes und der Wahrheit 


8 Wahrheit, die den Menſchen frei macht. M. O. Stammer. 
— 99 — 
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Die Vereinbarkeit der chriſtlichen Natur⸗ und 
eſchichtsbetrachtung mit dem Entwicklungsgedanken. 


I. 
i Bei feinem Verſuch der Herſtellung einer „modernen pofitiven Theologie“ wirft 
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ehen ſei, und er bezeichnet als das Charakteriſtiſche derſelben den Entwicklungs⸗ 
banken. In der Tat beherrſcht dieſer Gedanke nicht nur die wiſſenſchaftliche Arbeit 
ſerer Zeit, ſondern er dringt durch unzählige populär⸗wiſſenſchaftliche Schriften un⸗ 
fhaltſam in das Denken der breiten Maſſen des Volkes ein. Das Chriſtentum 


— — 


) efr. H. v. Samfon-Himmelftierna: Religiöſe Liquidation. Deutſche Revue, Jahr⸗ 


Ing 1896 und A. v. Öttingen: Lutheriſche Dogmatik, 1897, Bd. I, S. 38 ff. 


nicht mehr abfolute Geltung beanspruchen können, ſondern als Produkt einer Ih 
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darf an einer ſo algen und ſo tiefgreifenden Bewegung des Geiſeslebens A 
Gegenwart nicht gleichgültig vorübergehen, wenn es ſich nicht dem berechtigten Bob 
wurf ausſetzen will, es beſitze kein Verſtändnis für die Vorſtellungswelt der Gage, 
wart, für die dadurch errungenen Fortfchritte, aber auch für die durch fie heroe 
gerufenen beſonderen Schwierigkeiten und Nöte. Ein Chriſtentum, das feine 36 
nicht mehr verſteht, darf ſich nicht wundern, wenn ſeine Zeit das Chriſtentum ni 
mehr veriteht. 

Aber das Chriſtentum ift auch gar nicht mehr in der Lage, dieſe Geranke 
gänge unbeachtet zu laſſen und ſich in den Anſchauungen vergangener Jahrhunder 
zu verſchanzen, ſelbſt wenn es das wollte. Von allen Seiten berennt der Entwi 
lungsgedanke die Tore ſeiner Feſtung. Seine Vorſtöße zielen ſchon nicht mehr a 
die Außenwerke, ſondern geradeswegs auf die Zitadelle des Glaubens. Die Chriſt 
logie muß fallen, wenn der geſchichtlichen Perſon Chriſti als einem Gliede der En 
wicklung doch nur relative Bedeutung zukommt. Die Theologie muß fallen und de 
Atheismus oder Pantheismus weichen, wenn in der Materie ſelbſt alle göttlich 
Lebens- und Entwicklungskraft verborgen liegt. Die Anthropologie des Chriſtentum 
muß fallen, wenn an die Stelle menſchlicher Freiheit und Schuld die eiſerne Ni 
wendigkeit der Vererbung und Entwicklung tritt und alle ſittliche Verantwortlich 
aufhebt. Seine Ethik muß fallen, wenn die ſittlichen Forderungen des Chriſtentun 


gangenen Zeit und als Glied einer über fie fortſchreitenden Entwicklung zu verfteh 
find. Seine Eschatologie endlich muß fallen, wenn ein unendlicher und unabſehba⸗ 
Entwicklungsablauf im Diesſeits keinen Raum mehr läßt für ein Reich der ® 
endung und Herrlichkeit im Jenſeits. 1 

Daher iſt es zu verſtehen, daß H. Cremer in feiner „Chriſtlichen Lehre von df 
Eigenſchaften Gottes“ den Entwicklungsgedanken von vornherein abweiſt, weil er 
einer Anterſchätzung des Gegenſatzes Gottes zur Sünde verführe, ja weil er üb 
haupt das Verſtändnis der Offenbarungsreligion auf jeder Stufe verderbe. Auf 
andern Seite hat dieſer Gedanke in der Theologie ſelbſt ſchon Wurzel gefaßt. CI 
religionsgeſchichtliche Betrachtung ſpürt den Entwicklungszuſammenhängen von di 
erſten Aufſteigen religiöſer Gedanken an bis zum Chriſtentum hin nach und erd N 
bereits die Frage nach der Vervollkommnung des letzteren. Simon („Entwicklung uf 
Offenbarung“, Berlin, Trowitzſch & Sohn, 1907) will nachweiſen, daß Entwicklul 
und Offenbarung einander nicht ausſchließen, ſondern daß der Begriff der Oft 
barung das Moment der Entwicklung notwendig miteinſchließe. J. Kaftan end) 
hat am Schluß ſeines Vortrages über „Das Verhältnis des evangeliſchen Glaube 
zur Logoslehre“ (Zeitſchr. f. Theol. u. Kirche VII. 1897, S. 1 ff.) die kühne Fre 
aufgeworfen, ob nicht in der Entwicklungslehre für die heutige Zeit eine | | 
betrachtung ſich anbahne, fo verbreitet und eingewurzelt wie die Logoslehre am Al 
fang der Kirchengeſchichte, die wie dieſe ſich einmal „als den allgemeineren Zuſamme 
hang erweiſen könne, in welchem evangeliſcher Glaube und evangelifche Lebensord nin 
zu einer neuen, abgeklärten, an das Leben in Gott angeknüpften Ordnung unſ⸗ 
Gedanken und Kulturbeſtrebungen führen könnten.“ 
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5 Bei ſo entgegengeſetzter Beurteilung des Verhältniſſes des Entwicklungs⸗ 
Amkens zum Chriſtentum liegt der Gedanke nahe, einmal zu unterſuchen, welche 
mente jenes Gedankenkreiſes, der mit dem Begriff „Entwicklung“ umſchloſſen 
i, für den chriſtlichen Gottesglauben brauchbar find, und welche ihm ſchlechter⸗ 
hs widerſtreben. Inwiefern iſt der Entwicklungsgedanke, auf Natur und Geſchichte 
Azewendet, mit dem chriſtlichen Gottesglauben vereinbar, und inwiefern nicht? 
Es handelt ſich um die Anwendung des Entwicklungsgedankens nicht auf ein 
köialgebiet, ſondern auf die Geſamtheit aller Erſcheinungen, wie wir fie mit den 
en Worten Natur und Geſchichte umſpannen, entſprechend den beiden allgemeinſten 
umfaſſendſten Anſchauungsformen unſeres Geiſtes: Naum und Zeit; denn, wie 
Eingang erwähnt, gibt es keinen Bezirk menſchlichen Denkens und Forfchens, in 
i dieſer Gedanke nicht eingedrungen wäre. Wir ſtellen daher zuerſt den Sinn des 
h wicklungsgedankens feſt, um dann nacheinander auf dem Gebiet der Natur und 
Geſchichte zu unterſuchen, inwiefern der chriſtliche Gottesglaube mit dem Ent- 
lungsbegriff ſich vertragen kann oder ihn bekämpfen muß. 
Was iſt Entwicklung? — Zweifellos enthält dieſer Begriff zunächſt ganz all⸗ 
nein den Gedanken einer Veränderung. Wo wir keine Veränderung in den von 
ö wahrgenommenen Zuſtänden bemerken, reden wir nicht von Entwicklung. Der 
ken und mittelalterlichen Betrachtung ſtand gerade das Anveränderliche, das 
geibende, Ruhende in allen Dingen feſt. Der unleugbare Wechſel, der Ablauf 
Geſtirne, das raſtloſe Werden und Vergehen der Einzelnen wie der Völker, das 
Is iſt doch nur ein ewiger Kreislauf mit immer gleichbleibendem Inhalt. Anwandel⸗ 
‚ie bleibt derſelbe Kreis der Geftirne, unwandelbar die Erde und die Arten ihrer 
heweſen, wenn auch die Individuen wechſeln, unwandelbar die religiöſen, die ſitt⸗ 
Den Grundſätze, unwandelbar die Ordnungen in Recht und Staat, ja auf allen 
ensgebieten. Die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft ſieht ihre Aufgabe erfüllt, wenn fie da 
Habänderlich Seiende auf allen Gebieten feſtgeſtellt und beſchrieben hat. ; 
© Dies fefte, ftarre Sein beginnt nun das neuzeitliche Denken nach allen Seiten 
in Bewegung und Veränderung aufzulöſen. Statt eines ewigen Seins erblickt 
überall ein raſtloſes Werden. Die Erde, die uns alle trägt, ſie iſt nicht von 
higkeit her fo geweſen. Von den glühenden Gasmaſſen des Sonnenballs in un- 
denklicher Zeit abgeſchleudert, hat fie zur glutflüſſigen Kugel ſich zuſammengezogen, 
. allmählich erkaltend und zuſammenſchrumpfend, mit der vielgefalteten feſten Kruſte 
1 jetzigen Erdoberfläche ſich überzog. So läßt die Kosmogenie der Kant-Laplace⸗ 
en Theorie unſer Sonnenſyſtem, ja das ganze Himmelsall mit ſeinen ſcheinbar 
igen Sternen und Sonnen uns verſtehen als Durchgangsſtufe in einem mit Jahr⸗ 
Sllionen rechnenden, nach vorwärts und rückwärts unüberſehbaren Entwicklungs⸗ 
naeh. Herder gab den Anſtoß dazu, in der Geſchichte der Völker einen plan= 
Sißigen Fortſchritt, eine Entwicklung zur Humanität zu erblicken, und dieſer Ge⸗ 
anke ſetzte ſich durch ſowohl gegenüber den früheren Rouffeau’fchen Ideen von 
zem idealen Arzuſtand der Völker, als auch gegenüber den neueſten peſſimiſtiſchen 
yeorieen Schopenhauers und E. von Hartmanns. Der ſpekulativen Philoſophie 
hellings und Hegels erſcheint die Geſamtgeſchichte der Welt und der Menſchheit 
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als fortſchreitende Entfaltung einer das All durchwaltenden abſoluten Vernunft, d 
ſich in der Natur entäußert und aus ihrem Andersſein in ſich zurückkehrt im Geiſi 

Während in der idealiſtiſchen Philoſophie die Triebkraft der Entwicklung 
dem ihr einwohnenden Zweckgedanken liegt, ſo daß die Entwicklung nichts anderes 
als die von innen heraus erfolgende Verwirklichung dieſes Zweckgedankens, lehnt d 
gegen die moderne empiriſche Forſchung jeden Zweckgedanken ab. Sie weiß nicht 
von causae finales, ſondern ſucht nur nach den causae eflicientes, um aus ihn 
die Erſcheinungen in ihrem Kauſalzuſammenhange zu verſtehen: weshalb fie gerai 
ſo und nicht anders geworden ſind. Sie fragt nicht nach dem „Wozu?“, ſonde 
nach dem „Warum?“. Sie ſucht nach den Faktoren, welche die Entwicklung g 
ſtaltet haben, und nach den Geſetzen, nach denen auf naturnotwendigem Wege eit 
aus dem andern geworden und die niederen Erſcheinungsformen allmählich zu di 
höheren aufgeſtiegen find. Man verließ in der Geſchichtſchreibung jene Method 
die von hohen Geſichtspunkten aus den geſamten Ablauf der Ereigniſſe als die En 
faltung beherrſchender Ideen zu verſtehen ſuchte, und wandte ſich einer minutiöfi 
Kleinarbeit zu, die in eindringender Einzelforſchung die Triebkräfte bloßzulegen juchit 
welche allmählich und mit Naturnotwendigkeit die neuen Zuſtände und Ereignif 
aus den alten ce ließen als Ergebnis kultureller, ſozialer, ee 
Verhältniſſe. 

Noch einſchneidender aber und wirkſamer für die Anerkennung und Verbreitu ! 
des kauſalen Entwicklungsbegriffs wurden Darwins Forfchungen über die Entftehun 
der Arten. Mochte auf die Geſchichte und auf die anorganiſche Natur der Gedam 
der Entwicklung anwendbar fein, fo ſchien doch die organiſche Natur mit ihrn 
bleibenden und unveränderlichen Arten ihm für immer verſchloſſen. Dieſer Meinun 
machte Darwin ein Ende. | 

Von jeher waren den Forſchern die Ergebniffe der Paläontologie ein Räti 
geweſen, jene ſeltſamen vorweltlichen Pflanzen und Tiere, deren Reſte und Vi 
ſteinerungen in den verſchiedenſten geologiſchen Schichten immer zahlreicher aufged 
wurden, die von den jetzt exiſtierenden Arten ſo verſchieden waren und doch wie 
eine unverkennbare Verwandtſchaft zeigten. Früher hatte man ſich mit dem 60 
danken beholfen, daß eine Reihe von Neuſchöpfungen und völligen wenden 
des Geſchaffenen ſtattgefunden habe. Jetzt brachte Darwin den ſchon früher vr 
Lamarck und Goethe vertretenen Gedanken zum Siege, daß jene „vorfintflutlicher 
Organismen die Ahnen der gegenwärtig lebenden Pflanzen und Tiere feien, di 
alle organischen Weſen von einer oder wenigen Grundformen abſtammen und dur 
natürliche Urſachen allmählich ſich daraus entwickelt haben. Mit einem Schlai 
wurde durch dieſe Deſeendenztheorie eine unendliche Menge von z. T. wunderliche 
und rätſelhaften Bildungen der Pflanzen- und Tierwelt begreiflich. Die natürliche 
Arſachen der Fortentwicklung fand Darwin in dem „Kampf ums Daſein“ und dt 
„natürlichen Zuchtwahl“. Die für die Exiſtenzbedingungen paſſendſten und daru 
lebensfähigſten Formen behaupten ſich im Kampf ums Daſein, während d 
weniger paſſenden untergehen; die erſteren vererben die durch Anpaſſung an 7 
Amgebung erworbenen beſonderen Eigenſchaften weiter fort, bis durch eine ins A. 


che fortgehende Summierung kleinſter Anterſchiede allmählich eine neue Art 
unden iſt. b ig 
0 Dieſe „Selektionstheorie“ wird neuerdings mehr und mehr angefochten, die 
fröenglehre dagegen hat um fo allgemeinere Anerkennung gefunden. Namentlich 
Haeckel und Bölſche find die von dem Meiſter noch vorſichtig und zurückhaltend 
Perten Gedanken zu unumſtößlichen Dogmen geſtempelt und auf das geſamte All 
ledehnt worden. Haeckel hat in vielen Schriften, zuletzt in den berüchtigten 
Alträtſeln“ den allerdings mehr von Phantaſie und Fanatismus als von wiſſen⸗ 
tlichem Denken zeugenden Verſuch gemacht, eine lückenloſe Entwicklungsreihe 
den durch angebliche generatio aequivoca seu spontanea aus anorganiſchen 
‚enftoffverbindungen entſtandenen einfachſten einzelligen Plasmakörpern (Moneren) 
9 22 verſchiedene Exiſtenzformen bis zu dem höchſten Wirbeltier, dem homo 
ens, aufzuſtellen. Das Vorhandenſein der Seele und vor allem des menſchlichen 
pußtſeins macht ihm dabei nicht die geringſten Schwierigkeiten. Die Seele iſt 
8 als der Kollektivbegriff für die geſamten pſychiſchen Funktionen des Plasma 
hat ſich aus den auch bei den niederſten Organismen vorhandenen primitiven 
ingen durch Anpaſſung und Vererbung ebenſo naturnotwendig entwickelt wie 
Rörper. Auch das Bewußtſein iſt nichts anderes als eine phyſiologiſche Funktion 
Gehirns, vermittelt durch die in der Großhirnrinde gelegenen vier großen „Denk⸗ 
ze“ oder Aſſocionscentren. Dieſe geſamte Entwicklung ſoll ohne irgend welchen 
ſoß eines Schöpfers, ohne einen erſten Schöpfungsakt, den E. du Bois⸗Reymond 
gſtens noch annimmt, rein aus ſich heraus erfolgen, da die Bewegung eine eben⸗ 
nmanente und urſprüngliche Eigenſchaft der Subſtanz ſei wie die Empfindung. 
der Konſequenz dieſer Anſchauungen liegt es, daß Haeckel zuletzt allen Atomen 
len und Empfindung zuſchreibt, den organiſchen Atomen, den ſog. Plaſtidulen, 
Gedächtnis, das alles freilich ohne Bewußtſein, woraus ſich dann der Wider⸗ 
eines unbewußten Willens, eines unbewußten Bewußtſeins ergibt. 
Haeckel hat allerdings unter den Naturforſchern ſelbſt den lebhafteſten Wider⸗ 
ich gefunden; ſelbſt du Bois⸗Reymond erklärte feine Stammbäume für ebenſoviel 
2 die Stammbäume homeriſcher Helden. Indeſſen, wenn auch die Haeckelſche 
führung des Darwinſchen Entwicklungsgedankens von der Wiſſenſchaft im großen 
ganzen abgelehnt worden iſt, der Gedanke ſelbſt wird kaum ernſthaft beſtritten. 
bleibt der grundlegende Lehrſatz der Biologie, daß alle Organismen in fort⸗ 
sitender Entwicklung aus einer oder mehreren Grundformen abgeleitet find und 
h fog. natürliche Urfachen ſich entwickelt haben. 
Aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß in dem modernen Entwicklungsbegriff 
i Gedankenkreiſe enthalten find, die urſprünglich einander widerſprechen, die ſich 
n aber mannigfach miteinander verſchlungen und verwebt haben: einerſeits der 
logifche Entwicklungsgedanke der idealiſtiſchen deutſchen Philoſophie von einer 
eweiſen Verwirklichung eines vernünftigen Zweckgedankens, und andererſeits der 
ale Entwicklungsgedanke der modernen empiriſchen Wiſſenſchaft von einem Fort⸗ 
eiten vom Niederen zum Höheren durch geſetzmäßig wirkende Natururſachen. Wenn 
der letztere Gedanke gegenwärtig das Abergewicht beſitzt, ſo muß doch auch 
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er irgendwie ein n teleologiſches Moment anerkennen. Auch für die e 
trachtung bedeutet Entwicklung nicht eine bloße Veränderung, ſondern ein Son 
ſchreiten, eine Bewegung auf ein als wertvoll beurteiltes Ziel hin. Auch bier 
die Rede von höheren Stufen, von vollkommeneren Bildungen, von einem A. 
ſteigen, von Zweckmäßigkeit. Das ſind aber doch alles ſchließlich teleologiſche 2 
griffe, ſelbſt wenn man bei ihrem Gebrauch zunächſt nur daran denkt, daß als faktiſch 
Reſultat etwas Wertvolles herauskommt, und es ganz dahingeſtellt ſein läßt, 
dieſes Ergebnis von Anfang an gewollt und die Bewegung mit bewußter Abſß 
darauf hingelenkt worden iſt. 

Aus dieſer in ſich widerſpruchsvollen Art des Entwicklungsbegriffs erklärt 
ſich, daß er in einer Hinſicht mit dem chriſtlichen Gottesglauben vereinbar erſchei 
in der anderen dagegen völlig unvereinbar. | 

Wir verfolgen diefen Gedanken zuerſt auf dem Gebiete der Natur. Der € 8 
wicklungsbegriff hat ſich hier auseinanderzuſetzen mit dem chriſtlichen Glauben 
Gott als den Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt. 

Der chriſtliche Gottesbegriff, d. h. der auf Jeſus Chriſtus ſich gründende Glat 
an den Vatergott, konzentriert ſich darin, daß Gott die Liebe iſt. Damit iſt N 
gedrückt, daß unſer Glaube nichts ausſagen kann und nichts ausſagen will über d 
was Gott an ſich fein mag, ſondern nur darüber, was er für uns iſt, wie Cre 
das ſehr ſchön ausführt (a. a. O. S. 18): „Er iſt alles, was er iſt, für uns a 
mit uns und will es ſein und uns für ſich haben. Wir kennen ihn nicht anders! 
haben ihn nicht anders als in ſeinem auf uns gerichteten ſich betätigenden Will 
der unſere zu ſein, uns zu gehören, wie man einander gehört, oder in ſeiner Lie it 
Denſelben Sinn hat es, wenn Luther der Erklärung des erſten Artikels die perſönl! 
Wendung gibt: „Ich glaube, daß Gott mich geſchaffen hat, mir Leib und S. \ 
uſw. gegeben hat.“ Die ganze Schöpfung iſt alſo nur Mittel, um Gottes Lien 
willen an mir, an der Menſchheit durchzuſetzen, nämlich um das Gottesreich zu! 
wirklichen. Dieſer Endzweck beherrſcht und durchwaltet die Schöpfung, Erhalti⸗ 
und Regierung der Welt durch Gott von Anbeginn an, in jedem Stadium ill 
Entwicklung bis zur ſchließlichen Vollendung. Wenn dies der Sinn des diu 
Chriſtus uns erſchloſſenen Glaubens an den Schöpfer- und Vatergott iſt, ohne deil 
Willen auch kein Haar von unſerem Haupte fällt, fo trägt es für dieſen Glas 
wenig aus, in welcher Weiſe die Schöpfung, Erhaltung, Regierung vor ſich gu 
durch welche natürlichen Zwiſchenurſachen und Kräfte Himmel und Erde in il! 
jetzigen Geſtalt entſtanden, die einzelnen Arten und Lebeweſen auf ihr ins Lei 
gerufen ſein mögen. Dem Glauben genügt es, daß Gottes allmächtige Liebe 
die erſte Arſache dahinter ſteht, der alles, was da iſt, fein Daſein und Beſtehen! 
dankt. Man kann wiederum nur Wort für Wort unterſchreiben, was Cremer ‘1 
(a. a. O., S. 80): „Die Allmacht Gottes müßte nicht eine in Freiheit fich betätigen 
ſondern nach Art eines Naturgeſetzes mit unwiderſtehlicher Notwendigkeit fich « 
wirkende fein, wenn in ihr liegen ſollte, daß die Wirkſamkeit kreatürlicher Kauſalit 
durch fie ausgeſchloſſen und fie allein wirkſam wäre. Die Wirkſamkeit der Fremi 
lichen Kauſalitäten, der fog. causae secundae, iſt Produkt der Macht Gottes, ‚ 
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ſamkeit iſt fein Wille, und da die Willkür des Willens von ihm ausgeſchloſſen 
kann in dem Daſein und in der Wirkſamkeit dieſer causae secundae um fo 
zer eine Beſchränkung feiner Macht liegen, als in ihr ja nur fein Wille zum 
ruck kommt. Allerdings aber liegt darin, daß damit auch eine willkürliche 
Ahbrechung dieſer Wirkſamkeit durch die Macht Gottes ausgeſchloſſen iſt.“ Was 
die empiriſche Forſchung auch über den Einfluß jener kreatürlichen Kauſalitäten 
er Entſtehung der Arten und überhaupt bei allem Entſtehen und Werden in. 
ratur ermitteln mag, die Überzeugung des chriftlichen Gottesglaubens, daß alles 
ben), auch das jener causae secundae, zuletzt auf Gott zurückgeht, der dadurch 
In Heilszweck ins Werk ſetzen will, wird von alledem nicht berührt. So wie ich 
uther im Glauben bekennen kann, daß Gott mich geſchaffen hat, obwohl ich 
daß die unmittelbare Arſache dieſes Lebens ein natürlicher Zeugungsakt iſt, ſo 
kann auch eine durch kreatürliche Kauſalität entſtandene neue Art als eine 
fung Gottes verſtanden werden. „Wir treten Gott nicht zu nahe, wenn wir 
Ageſetzmäßige Evolution der organiſchen Natur annehmen, wie der anorganiſchen, 
Machzufpüren ſuchen und den beſonderen in der Evolution wirkenden Arſachen 
gehen.“ (Peterſen, „Naturforſchung und Glaube“. Religionsgeſch. Volksbücher, 
S. 34.) 

An einer Bedingung iſt freilich dabei mit aller Entſchiedenheit feſtzuhalten, 
ämlich das Vorhandenſein eines die geſamte Entwicklung an jedem Punkte be⸗ 
0 enden Zweckes anerkannt wird. Der chriſtliche Gottesglaube läßt uns als dieſen 
ck verſtehen die Herbeiführung des Reiches Gottes. 

Nun wird allerdings gerade der Zweckgedanke aufs heftigſte beſtritten. Haeckel 
„Notwendig wirkende Urfachen werden an die Stelle der bewußten zweck⸗ 
Arſachen geſetzt.“ Es gebe keinen Zweck des Daſeins, es gebe überhaupt 
Zweckmäßigkeit und Zielſtrebigkeit in der Welt. Beweis dafür ſei das unend⸗ 
viele Zweckloſe, ja Zweckwidrige in der Natur, z. B. gewiſſe rudimentär gewor⸗ 
Glieder und Organe am menſchlichen Körper, wie die Rachenmandeln und der 
fortſatz des Blinddarms, die für den Organismus völlig zwecklos find, 
Begenteil oft die Entſtehung gefährlicher Krankheiten begünſtigen. Aber über 
Frage nach einem Zweck in der Natur kann die empiriſche Naturwiſſenſchaft gar 
s ausmachen. Die Methode, der fie ihre unleugbaren Erfolge verdankt, bringt 
nit ſich, daß ſie die Frage nach dem Zweck völlig ignoriert und nur den Kauſal⸗ 
mmenhang ins Auge faßt. Sie überſchreitet ihre Kompetenz, wenn ſie das 
handenſein von Zwecken leugnet. 

. Ja der Entwicklungsgedanke fordert geradezu, wie ſchon oben gezeigt, eine 
logische Betrachtung heraus. Erſt durch die Entwicklungslehre Darwins iſt uns 
wunderſame Zweckmäßigkeit in der Organiſation der einzelnen Lebeweſen in einem 
der nie geahnten Amfange aufgedeckt worden. Ein Naturforſcher, der berühmte 
bryologe Karl Ernſt von Baer, deſſen Hauptwerk über „Die Entwicklungsgeſchichte 
Tiere“ handelt, iſt es daher geweſen, der aus der Vervollkommnung der Arten 
Gedanken ableitete, daß die ganze Entwicklung „zielſtrebig“ iſt. 

Der chriſtliche Gottesglaube fordert alſo, um es zuſammenzufaſſen, einen Ent⸗ 
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wicllungsbegeiff der es ermöglicht, die teleologiſche Auffaſſung mit der tauſalen e 
trachtung zu vereinigen. Der Zweck, dem die Entwicklung entgegenſtrebt — in let 
Linie die Verwirklichung des Gottesreiches —, iſt im Voraus gegeben. Dieſer Zweck 
der Grund der Entwicklung und ihr oberſtes Geſetz. Arſache und Wirkung find i 
der Apparat, vermöge deſſen jener Grund der Entwicklung als die leitende Idee 
ſelben ſich durchſetzt. So iſt alſo der Zwecke ſetzende Gott eben in dem die 0 
wicklung beherrſchenden Zwecke an jedem Punkte der Entwicklung ſelbſt wirtſam 1 
gegenwärtig. 

Wir lehnen damit den deiſtiſchen Gedanken du Bois-Reymonds ab, der 0 
einmaligen Schöpfungsakt Gottes am erſten Anfang annimmt, dann aber das | 
Gottes zurücktreten läßt, fo daß alles ſpätere Geſchehen nach den erſtmalig gegebe) 
Naturgeſetzen mit Notwendigkeit ohne jede weitere göttliche Einwirkung ſich vollzif 
Wir bekämpfen aber ebenſo entſchieden den Pantheismus, der Gott in der ſich ‘ 
widelnden Natur ohne Reft aufgehen läßt und an diefem Punkte mit dem Haeı 
{chen Monismus und Naturalismus ſich berührt. Wenn Gott auch mittelft | 
Entwicklungszweckes in jedem Stadium der Naturentwicklung die innere treibe 
und beherrſchende Kraft bleibt, jo liegt der Zweck der Entwicklung doch nicht in 
Entwicklung ſelber, ſondern dieſe ſteuert hin auf einen übernatürlichen, ſittlichen Zw 
auf die Herſtellung eines ſittlich⸗perſönlichen Geiſtesreiches. Erſt von hier aus! 
winnt alles Naturgeſchehen, die geſamte Weltentwicklung einen vernünftigen S 
und Zuſammenhang. Die fo unendlich mannigfachen Formen und Arten der ı 
organiſchen und organiſchen Gebilde erſcheinen nun nicht mehr als willkürliche, laun 
hafte Einfälle oder als reine Zufallsgebilde, ſondern ſie reihen ſich als notwent 
Zwiſchenglieder einem großen, ſinnvollen Entwicklungszuſammenhang ein. N 

Mag es gegenwärtig noch unmöglich fein, für jede Entwicklungsſtufe und 
jedes Naturgebilde den inneren Zuſammenhang mit jenem letzten Entwidlungszii 
nachzuweiſen, ja mag dieſer Nachweis vielleicht für immer lückenhaft und unvollſtän 
bleiben, ſo kann man als den allgemeinen Zweck der Natur doch dies erkennen, 
ſie dem Menſchen dienen ſoll zur Erhaltung ſeines phyſiſchen Lebens, als Arbe 
ſtätte zur Betätigung feiner körperlichen, intellektuellen und äſthetiſchen Anlagen, 
allem aber als Schule der Ausbildung und Bewährung ſeiner ſittlichen und religiä 
Gedankenwelt. Es fällt aber auch auf manches Einzelgebiet des Naturlebens 
jenem Endzweck her ein neues überraſchendes Licht. So hat Paulus Röm. 8 
ſtille Seufzen und ängſtliche Harren der Kreatur, jenen oft fo ergreifenden ſtumn 
Notſchrei aus tiefem Weh in der Natur, in enge Beziehung geſetzt zu dem ( 
wicklungsziel der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, dem auch die Kreatur 
gegenharrt. Daß die ſündige Menſchheit hineingeſtellt ift in eine „der Eitelke 
d. h. der Vernichtung, dem Kampf und Leiden verfallene kreatürliche Welt, das 
hört mit zu dem großen göttlichen Erziehungs- und Entwicklungsplan, von dem 
der Betrachtung der Geſchichte noch weiter zu reden ſein wird. | 

Von ſolchen Erwägungen aus kann der Gedanke einer teleologiſch gedad 
Entwicklung in der Natur nicht nur als vereinbar mit dem chriſtlichen Gottesglau 
erſcheinen, ſondern geradezu als notwendig. 
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f | Es darf dann freilich, und das iſt die zweite Bedingung für ſolche Verein⸗ 
l hit, der Entwicklungsgedanke nicht verquickt werden mit Anſchauungen, die mit 
t an und für ſich nichts zu tun haben, vor allem mit den Anſchauungen des 
Meialiftifhen Monismus. Wenn der Zweck der Entwicklung das Gottesreich iſt, 
ein Reich perſönlicher Geiſter, die in Kindesgemeinſchaft mit Gott ſtehen, ſo 
In doch vor allem erſt einmal ſolche Geiſter vorhanden fein. Die Naturentwick⸗ 
1 muß Naum laſſen für das Daſein eines gottverwandten, geiſtig⸗perſönlichen 
is im Menſchen, wodurch die Herſtellung einer Gottesgemeinſchaft erſt denkbar 
Die Entwicklungstheorie muß anerkennen ein dem Menſchen eigentümliches, 
1 unktion der Materie ſchlechthin unerklärbares Geiſtesleben, eine Gottesebenbild⸗ 
it des Menſchen. Selbſt wenn alſo der Nachweis einmal gelingen ſollte, daß 
Menſch nicht unmittelbar von der Erde genommen iſt, ſondern eine tieriſche 
enreihe dazwiſchen einzuſchieben iſt — dieſer Nachweis iſt bisher nicht gelungen, 
hes iſt fraglich, ob er je gelingen wird —, fo könnte der chriſtliche Glaube doch 
Frage völlig gleichmütig der wiſſenſchaftlichen Erforſchung überlaffen, wenn 
dies Eine gewahrt bleibt, daß auf der menſchlichen Stufe in die Entwicklung 
a e Kräfte aus weiteren Zuſammenhängen eintreten“, wie Eucken es einmal ausdrückt, 
alle das geiſtige Weſen des Menſchen als ein abſolut Neues anerkannt wird, 
Ah nicht als ein bloßes Entwicklungsprodukt der niedrigeren Vorſtufen verſtanden 
hen kann, das vielmehr ſeine Erklärung nur in dem Hereinwirken eines von nr 
an die Entwicklung leitenden göttlichen Zweckgedankens findet. 
Nur unter dieſer Bedingung läßt ſich die ſittliche Freiheit des Menſchen feſt⸗ 
In. Bei rein kauſaler Entwicklung gibt es keine Freiheit, ſondern nur Not: 
Aigkeit. Der Menſch iſt dann als Gattung wie als Individuum nichts als ein 
dukt der Verhältniſſe. Ohne Freiheit gibt es dann auch keine Sittlichkeit, keine 
de und keine Erlöſung. Denn Sünde find nicht die ſinnlichen Triebe und Be⸗ 
10 ngen, die wir mit der Tierwelt teilen. Die ſind an ſich ſittlich indifferent; hin⸗ 
dei ihrer ließe fich vielleicht ein Vererbungszuſammenhang mit der Tierwelt kon⸗ 
geren. Sünde dagegen iſt die freiwillige Unterwerfung des Menſchen unter die 
heſchaft der Sinnlichkeit im Widerſpruch gegen das in feinem ſittlichen Bewußt⸗ 
ihm gegenwärtige göttliche Sittengeſetz, alſo eine freie Willensentſcheidung für 
ai ſittlich Böſe. Eine Entwicklungslehre, welche die ſittliche Freiheit und Verant— 
0 lichkeit des Menſchen in Frage ſtellt, iſt unvereinbar mit dem chriſtlichen Glauben 
einen Gott, deſſen Weſen heilige Liebe iſt, mit dem alſo nur zu einem ſittlichen 
houßtſein erwachte geiſtig⸗perſönliche Weſen in Gemeinſchaft treten können. 


# Schluß folgt. Pfeiffer. 
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Sammlung moderner Angriffe wider di 
chriſtliche Weltanſchauung. 


N 
Herr Lehrer F. in ©. fordert auf, das in Frankfurt a. M. erſcheinende Blatt „ 
freie Wort“ zu berückſichtigen, das oft die wildeſten Angriffe auf das Chrift 
bringt und auch in Lehrerkreiſen Eingang ſucht. — Soll geſchehen. — Auch der „Vs 
erzieher“ verdiene Beachtung. — Nähere Angaben über das letztere mir unbekannte a 
ſind erbeten. 
In einem uns freundlichſt zugeſandten Ausſchnitt aus der Frankfurter Zeit 
wird das Refultat eines Buches des Marburger Aſſyriologen Jenſen „Das Gilgame 
epos in der Weltliteratur“, 1907, populariſiert und — wie üblich — als Ergen 
der modernen Anſchauung charakteriſiert. Nach dieſem Buche iſt eine babyloniſche € 
nicht nur das Vorbild zahlreicher altteſtamentlicher Erzählungen, ſondern auch der hach 
ſächlichſten griechiſchen Mythen bei Homer und letztlich auch des Chriſtusglaubens: 
Jeſusſage iſt eine ifraelitifhe Gilgameſchſage, die von einem Manne aus Nazaret 
Sebulon erzählt wird“ (1023 ff.). Zu derſelben Frage geht uns noch ein begeiftii 
Zeitungsbericht des Harburger Volksblattes (1909, Nr. 73 u. 83) zu über einen 
Prof. Jenſen dort gehaltenen Vortrag, den Paſtor Kordes geſchickt widerlegt ha 
Zur Widerlegung habe ich dem Herrn Einſender einen Aufſatz von Profeſſor Ei 
in der „Reformation“ (1907, S. 130) überſandt. Ich kann heute noch hinzu f 
daß alle wiſſenſchaftlichen Theologen und Hiſtoriker, welchen Standpunkt ſie 
ſonſt vertreten, darin einig ſind, daß es ſich in dem Buche von Jenſen um 
erfundene und ſinnloſe Beobachtungen handelt. Der Hiſtoriker E. Meyer (Gefchichter 
Altertums, I „, S. 432) nennt fie „wilde Phantaſien“. Der A. T. Profeſſor Gun: 
Gießen, der ſelbſt ſonſt gerade nicht zurückhaltend in der Behauptung babylonifche 
flüſſe auf alt- und neuteſtamentliche Stoffe iſt, verwirft das Jenſenſche Buch in e 
Aufſatze der „Deutſchen Literaturzeitung“, 1909, Nr. 15 ganz und gar. Er macht di 
aufmerkſam, daß wir jenes Gilgameſchepos, das Jenſen überall wieder erkennen will, 0 
gar nicht einmal genau kennen, fondern bisher nur aus Bruchſtücken, deren Verſtän 
nicht völlig ſicher iſt. Er zeigt dann an zahlreichen einzelnen Punkten, wie leichte! 
klänge von ſcharfen Differenzen überwogen werden und ſchließt mit dem Satz: „In 
Wiſſenſchaft kommen auffallende Fehler und ſeltſame Verirrungen vor, und niemanii 
uns iſt dagegen gefeit. And dennoch darf man ſagen, daß die Aſſyriologie im 1. 
Jahrzehnt uns ein wenig viel davon beſchert hat (vergl. Bibel-Babelfireit) und jedes 
damit auf den öffentlichen Markt getreten ift.” — Auch dieſer Fall lehrt wieder,! 
nichts wichtiger iſt, als den blinden Köhlerglauben an die Wiſſenſchaft, d. h. an die YI 
taſien eines einzelnen Profeſſors auszurotten. 
Herr Paſtor Doſt in Wechſelburg (Königr. Sachſen) macht auf die billige fr} 
liſtiſche Broſchürenliteratur aufmerkſam, die in beſonders weite Kreiſe dri 
Als Beiſpiel für ſie charakteriſiert er uns: 
Dieſchriſtliche Liebestätigkeit in ſozialdemokratiſcher Beleucht 
In dem auf Veranlaſſung des Mainzer Parteitages verfaßten Agitationsſchrift 
„Was haben die Armen dem Chriſtentum zu verdanken?“ (Berlin, Buchhandlung 
wärts, 20 Pfg.) führt Dr. Loſinsky über die chriſtliche Liebestätigkeit folgendes aus: 
Die Armenpflege iſt keineswegs erſt mit dem Chriſtentum in die Welt gekomt 
Es gab in Athen, in Rom und bei den Juden eine weitgehende geſetzlich geregelte Au 
fürſorge. Das Chriſtentum aber hat an ihre Stelle die freiwillige Anterſtützung, 
Almoſen geſetzt; es hat damit das Schickſal der Armen abhängig gemacht von der Le 
der Herrſchenden und Beſitzenden, es hat die Armenpflege desorganiſiert und das 
Volk, die Armen ſowohl wie die Reichen, demoraliſiert. Die Folgen zeigten ſich b 
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b erſten Gemeinde (Apoſtg. 6, 1) und nahmen mit der Ausbreitung des Chriſtentums 
gie mehr überhand. Je höher der Reichtum und die Macht der Kirche ſtieg, deſto 
a wurden die Armen vernachläſſigt, während im Klerus eine grenzenloſe Appigkeit 
Sittenlofigkeit um ſich griff. Nicht als ob für die Armen gar nichts mehr geſchehen 
Man ſpendete viel Almoſen, und es gab zahlreiche Anſtalten der Barmherzigkeit. 
es fehlte jede Planmäßigkeit und Ordnung, und ſo zog man ein arbeitsſcheues, in 
® Liſten und Trügereien ausgelerntes Bettelvolk groß, das gegen Ende des Mittel. 
du einer wahren Landplage wurde, d. h. die chriſtliche Armenpflege macht völlig 
oft. So entwickelte denn Luther „die Grundgedanken einer neuen, rein weltlichen 
Anordnung: jede Stadt muß ihre Armen ſelbſt verſorgen, fremde Bettler werden 
wieſen uſw.“ „Der vollftändig im Bankerott begriffenen chriſtlichen ‚Liebestätigkeit‘ 
as Geſetz zu Hilfe, der Staat und die Geſellſchaft.“ Aber auch der chriſtliche Staat 
ch dieſer großen Aufgabe nicht gewachſen gezeigt. Sein Gefamturteil ſpricht L. gleich 
ngange (S. 3) aus: Von jeher und noch heute erſtrebt das Chriſtentum „nicht die 
igung der Armut“, ſondern „höchſtens ihre Milderung — durch Almoſen“. „Sa - 
mehr. Das Chriſtentum will) die Armut, die Armut iſt ſein ſoziales 
al.) Die ganze Erde, angefüllt von Armenhäuſern und Spitälern und Bettlern, 
genen die wenigen reichen Chriften ihre Wohltätigkeit üben, um dadurch ihre eigene 
Seligkeit zu erwerben — das wäre der chriſtliche Zukunftsſtaat!“) 
Im Anfange (S. J) ſtreift L. kurz die Stellung Jeſu zur ſozialen Frage und kritiſiert 
chluſſe (S. 16—23) eingehender die Haltung der chriſtlichen Kirche gegenüber den 
en Fragen jeit der Reformation (Bauernbewegung, Sklaverei, Arbeiterbewegung). 
liegt jedoch nicht mehr im Rahmen unſeres Themas. 

Nun zur Kritik! L. verfährt nach der Weiſe vieler Gegner des Chriſtentums: 
Schattenſeiten der kirchengeſchichtlichen Entwicklung werden möglichſt ſchwarz geſchildert, 
hichtſeiten möglichſt übergangen und die Fehler der Chriſten wie die Mängel der 
ichen Einrichtungen auf das Konto des Chriſtentums geſetzt. L. erwähnt aus der 
gichte des Archriſtentums nur die Anzuträglichkeiten, die in der erſten Chriſtengemeinde 
Her Armenfürſorge hervortraten; er verſchweigt aber, was zum Beiſpiel Kautsky 
rung des Chriſtentums, S. 362) zugibt, nämlich daß man dieſe Mißſtände beſeitigt 
„die Organiſation verbeſſerte, indem man eine Arbeitsteilung eintreten ließ“. L. ver- 
igt ferner, daß dieſe Organiſation der Liebestätigkeit in geradezu glänzender Weile 
er ausgebaut wurde. Sagt doch ſelbſt Kautsky (a. a. O., S. 433): „Die gemeinſamen 
Alzeiten und das gegenfeitige Anterſtützungsweſen bildeten jedenfalls den feſteſten Kitt 
hriſtlichen Gemeinde.“ Man wollte den Notleidenden und Bedrängten wirklich helfen 
paßte die Hilfe dem einzelnen Falle an, man individualiſierte und erzog. Ja man 
Ante die Hilfe auf die Nichtchriſten aus, wie wir das zum Beiſpiel von den Peſtzeiten 
Ahagos wiſſen. And dieſe chriſtliche Liebestätigkeit erreichte auch wirklich ihr Ziel; 
* im dritten Jahrhundert gab es in der Welthauptſtadt Rom keinen chriſtlichen Bettler. 
em planmäßigen zielbewußten Vorgehen kann nicht einmal die jüdiſche, geſchweige 
griechische und römiſche Armenfürſorge an die Seite geſtellt werden. Und was das 
undernswerte iſt: die gewaltigen Mittel für dieſe muſtergültige Armenpflege wurden 
lich aufgebracht durch freie Gaben der Liebe — ein glänzendes Zeugnis für den Geiſt, 
0 dieſen urchriſtlichen Gemeinden herrſcht. Von alledem aber ſagt L. kein Wort! 
Freilich als die Kirche Staatskirche geworden war, trat ein verhängnisvoller Am- 
ung ein. Aber der Vertreter der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung hätte doch 
6 bloß wiſſen, ſondern auch ſagen ſollen, daß daran nicht das Chriſtentum ſchuld war, 
ern die veränderten Verhältniſſe, nämlich die Aberflutung der Gemeinden mit ſozial 
moraliſch tiefſtehenden ſowie nur äußerlich chriſtlichen Elementen. Dem Maſſenelend 
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in den rieſig angeſchwollenen Gemeinden gegenüber mußte man auf die alte indiy di 
fierende und erziehende Armenpflege verzichten und zu einem maſſenhaften Austeilen 
Almoſen ſowie zur Anſtaltspflege übergehen. Gleichzeitig machte das gewaltig zun me 
Kirchenvermögen die regelmäßigen Beiträge der Gemeindeglieder überflüſſig. Die im 
ſchärfer hervortretende Lehre von den verdienſtlichen guten Werken, insbeſondere vo 
ſündentilgenden Kraft des Almoſens (die nicht im Evangelium Jeſu, ſondern in der 
jüdiſchen Frömmigkeit ihre Wurzeln hat), erhielt zwar die private Wohltätigkeit. 9 
ließ der Verdienſtgedanke die Klöſter entſtehen, die ſpäteren Mittelpunkte der Lie 
tätigkeit. Aber er führte auf der andern Seite auch dazu, daß man dieſe Wohltäti 
nicht mehr um des Armen willen übte, ſondern um die eigene Seligkeit zu fördern, 
nicht aus Nächſtenliebe, ſondern aus einem feineren Egoismus. And die immer w 
vordringende asketiſch-mönchiſche Auffaſſung des Lebens ließ die Armut nicht mehr 
ein zu überwindendes Abel, ſondern ſogar als einen Vorzug erſcheinen. Aus dem a 
erklären ſich die von L. gerügten Schäden der katholiſchen Armenpflege. 

Sie konnten nur überwunden werden, wenn die Liebestätigkeit auf ein ganz mi 
Fundament geſtellt wurde. And dieſe gewaltige Leiſtung hat der von L. nur fo nebe 
erwähnte Luther vollbracht. Durch ſeine Lehre von der Rechtfertigung allein 0 
Glauben hat er den Verdienſtgedanken wie die mönchiſche Lebensauffaſſung überwu 
und fo den urchriſtlichen Motiven und Zielen der Armenpflege (dankbare Liebe — I 
liche Hilfe) wieder Raum geſchafft. Die von Luther für die Armenpflege aufgeftet 
Grundfäge find muſterhaft und noch heute gültig. Ihre praktiſche Durchführung fra 
aber an einem in den Verhältniſſen begründeten Mangel. Die lutheriſche Armehpi 
war nicht rein kirchlich wie die urchriſtliche, aber auch nicht rein weltlich wie L. annis 
ſondern kirchlich⸗weltlich. Sie erſtreckte ſich auf die geſamte kirchlich⸗ bürgerliche Geme 
und war doch andererſeits angewieſen auf freiwillige Gaben, d. h. auf die Leiſtungen 
Minorität, der lebendigen opferwilligen Chriſten. Daran iſt ſie ſchließlich gefchen 
Dagegen gelang die Durchführung einer rein kirchlichen Armenpflege in den ſtaatlicht 
abhängigen reformierten Gemeinden Hollands, Frankreichs und des Niederrheins, fi 
die Durchführung einer rein ſtaatlichen Armenpflege in England. Das Zeitalter der; 
klärung ſchuf dann vorübergehend eine bürgerliche Armenpflege in verſchiedenen Stel 
und legte zugleich den Grund für die moderne deutſche ſtaatliche Armenfürſorge durch 
preußiſche Geſetz über den Anterſtützungswohnſitz. Das nach den Freiheitskriegen wis 
erwachende tiefere religiöſe Leben aber ließ eine großartige chriſtliche Liebestätigkei 
ſtehen in der freien Vereinsarbeit der Inneren Miſſion. Es iſt bezeichnend, daß L. 
die urchriſtliche Liebestätigkeit fo auch die gewaltigen Leiſtungen der Inneren Mi 
mit keinem Worte erwähnt. So macht er ſich feine Aufgabe ſehr leicht. Er Eritifier: 
in der Tat ſehr anfechtbare mittelalterlich katholiſche Wohltätigkeit und erklärt 
einfach für die chriſtliche. 

Damit ſoll nun nicht geſagt fein, daß an unſerer evangeliſchen Liebestätigkeit r 
auszuſetzen wäre. Der Grundſatz der Freiwilligkeit, auf dem auch ſie ſich aufbaut, 
den L. ſo ſehr mißbilligt, hat gewiß auch ſeine Schattenſeiten; er ſetzt eine ſehr leben 
werktätige Liebe voraus und niemand wird behaupten, daß dieſe bei uns auf der! 
ſtände. Daher reichen die Mittel nicht, um alle Aufgaben zu löſen. Es fehlt ferner 
immer weiter durchgeführter Zentraliſation auch bei uns noch an Planmäßigkeit 
feſter Methode; es wird noch viel nutzlos ja zum Schaden verſchwendet (Bettlerfii 
Wir ſind noch längſt nicht am Ziel. 


And endlich wollen wir doch nicht überſehen, daß hinter der ſozialdemokrati 
Geringſchätzung der chriſtlichen Wohltätigkeit bei aller ungerechten Verkennung doch 
etwas Wertvolles ſich verbirgt. Der Grundſatz, „nicht freiwillige Almoſen, fonder 
ſetzlich feſtgelegte Rechte! Nicht Anterſtützungen, ſondern ausreichende Löhne!“ 1 55 
einem ausgeprägten Ehrgefühl und von dem ſittlich berechtigten Streben nach wirtſ 
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‚Selbftändigteit. Die Not zu verhüten, ift das nicht vielleicht eine noch höhere 
che Liebespflicht als die Not zu heilen? Doch damit geraten wir bereits auf das 
der ſozialen Frage.) 


| Der Deutſche Moniſtenbund plant eine Eingabe an den Bundesrat, aus der 
lichen Eides formel alle religiöſen Zuſätze zu entfernen, da viele Atheiſten da- 
zur Anwahrhaftigkeit verführt würden. Wir find in dieſer Frage einmal aus- 
Sweife mit dem Moniſtenbund einig. Schließen Religion und Zwang überhaupt 
einander aus, und iſt es ebenſo ein Anding, jemand zum Beten durch die Obrig⸗ 
wingen zu wollen, wie zu einer eidlichen Anrufung des Namens Gottes, ſo iſt es 
r Tat für den religiöſen Menſchen ein beſonderes Argernis, wenn er Angläubige 
nem Lippenbekenntnis gezwungen ſieht, von dem ihr Herz nichts weiß. Hier kann 
o Rat geſchafft werden, daß es dem einzelnen geſtattet wird, bei einem Eide ſich 
has zu berufen, was ihm das höchſte Gut und die letzte Autorität ift und wodurch 
hm die Wahrhaftigkeit den ſtärkſten Antrieb erhält. Das wird bei den meiſten 
ſchen gerade je ernſtlicher ſie ſich beſinnen, Gott ſein, aber dieſer Gott trägt auch 
für alle die gleichen Züge, und es wird darum nach der anderen Seite auch zu 
ten fein, daß der Schwörende Gott die beſonderen Merkmale ſeines konfeſſionellen 
bens, der Chriſt etwa die des dreifaltigen Gottes gibt. Ohne uns an dieſer Stelle 
zpfend auf die Frage nach dem Eide und ſeiner Verträglichkeit mit den Ausſagen 
in der Bergpredigt einlaſſen zu können, ſei hinzugefügt, daß die Stellung des Eides 
r öffentlichen Rechtspflege noch jo manchen wunden Punkt aufweift, wie feine zu 
ge Anwendung und ſeine Abnahme vor, ſtatt hinter der zu machender Ausſage. 
wird ja von juriſtiſcher Seite auch ſchon vielfach anerkannt; aber es iſt gut und 
endig, wenn dieſe Frage nicht zur Ruhe kommt, bis ſie einmal gründlich erledigt iſt. 


* * 
* 


In allen Rechtsfragen liegt die Gefahr fo nahe, ſich mit dem nun einmal gel- 
n Geſetz, mit dem „poſitiven“ Recht zufrieden zu geben, das quieta non movere 
rlich in den Prinzipienfragen zu proklamieren. Man unterſucht und wendet nur 
jeltende Recht an, ſtellt aber die Frage zurück, warum es denn gilt und ob es 
Ideal des Rechtes entſpricht. Tut man das aber, dann muß man allerdings ſeine 
> über die Grenzen des Rechtes hinausſchweifen laſſen und ſich die Antworten von 
hiloſophie, der Sittlichkeit und letztlich doch auch der Religion holen. Erfreulich iſt, 
ich auch in der Rechtswiſſenſchaft die Anzeichen dafür mehren, daß man über den 
itivismus“ hinauszukommen ſucht. Profeſſor Stammler in Halle hat ſchon vor einer 
e von Jahren die Frage nach dem „richtigen Recht“ aufgeworfen und jetzt ſchreibt 
eſſor Kohler⸗Berlin im Vorwort zu feiner „Rechtsphiloſophie“ (1909): „Im Ge⸗ 
n dieſer Einheit (mit dem Geiſte der Menſchheit) gewinnt die Rechtsphiloſophie 


ı) Näheres über die chriſtliche Liebestätigkeit findet man in v. Schubert, „Kurze 
ichte der chriſtlichen Liebestätigkeit“. Hamburg, Rauhes Haus. 75 Pfg. 
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ihre höhere Weihe und die übermenschliche Leiſtung Hegels tritt nach erfolgter ei 
wieder in den Gang der Ereigniſſe ein, nachdem die Philoſophie und damit a 
Rechtsphiloſophie geſchlummert hat.... Der Materialismus iſt tot; es lebe die 
ſophie des Geiſtes.“ 


* * 
* 


Daß die „Philoſophie des Geiſtes“ lebt, ſpricht ſich auch in der immer höhe 
Wertung aus, die einer ihrer Hauptvertreter in der Gegenwart findet, Profeſſor Eud 
in Jena, der den Ruhm des alten Jenenſer Papſtes und ſeines Materialismus imn 
mehr in den Schatten ſtellt. Eucken hat bei der letzten Verteilung den Nobelpreis 
halten, die Jenenſer Studenten hören und feiern ihn mit Begeiſterung, ſeine sa 
erſcheinen in immer neuen Auflagen. Er berückſichtigt in feinem Buche, betitelt: 
Wahrheit der Religion“, Religion und Chriſtentum auf das eingehendſte und ſucht bei | 
eine feſte und zentrale Stellung im Geiftesleben der Menſchheit zu gewinnen. Eine 
wachſende Zahl von Veröffentlichungen beſchäftigt ſich mit ſeinen Gedankenkreiſen. 
machen auf drei typiſche Erſcheinungen aufmerkſam. Ein junges Ehepaar, Otto ® | 
und Rofa Braun, widmen dem Philoſophen „Das Buch vom Glück“ (Leipzig 1 
Verlag von Veit & Comp., 282 S., Preis 3 Mk. 50 Pfg.), weil ſie in Eucken den Fül 
zu einer befriedigenden Lebensanſchauung verehren, ohne daß es ihnen allerdings geli 
beſonders gute Verſe zu machen — die zu lehren ja auch nicht die Aufgabe einer Sr 
Philoſophie iſt. Ein Kandidat Kreusler mißt in zwei kleinen Heften Eucken und Kant am 
ander ab und zeigt „Die Vertiefung der Kantſchen Religionsphiloſophie durch R. Euch 
(Bunzlau 1908, Verlag von O. Kreuſchmer) und „Die Löſung der Widerſprüche des Dafı 
durch Kant und Eucken in ihrer religiöſen Bedeutung“ (Ebenda 1909, Preis 75 P 
Mit Recht findet er bei Eucken einen Fortſchritt in der ſtärkeren Betonung der t 
idee, in der größeren Wertung der Perſönlichkeit Jeſu u. a. m. Dennoch aber err 
und rechtfertigt Eucken das geſchichtliche Chriſtentum nicht in vollem Amfange; ja, 1 
wird urteilen dürfen, daß es keineswegs nur peripheriſche Punkte find, die er abjin 
Darauf richtet Dr. B. v. Gerdtell die Aufmerkſamkeit in: „R. Euckens Chriſtentum. 
Gebildete aller Stände kritisch dargeſtellt“ (Eilenburg 1909, B. Beckerſche Buchhandl⸗ 
Preis 1 Mk.). Der chriſtliche Apologet wird auch zu der Euckenſchen Philoſophie 
doppelte Stellung, wie zu ſo mancher anderen Erſcheinung im Geiſtesleben der Gegent 
einnehmen, je nach dem Geſichtspunkte und Zuſammenhange, in dem er fie befrac 
Verglichen mit Materialismus, Monismus, Poſitivismus, wird er in ihr einen ungehei 
Fortſchritt und eine außerordentlich ſtarke und willkommene Annäherung an die chriſt 
Weltanſchauung ſehen. Während jene in der Tiefe liegen, gehört dieſe ſchon zum 
birge. Hebt er dagegen ſeine Blicke auf zum höchſten Gipfel, über dem der Hin 
lagert, dann muß er konſtatieren, wie uns Eucken doch nur ein Führer ins Vorgeb 
iſt, über das hinaus es noch weiter zu ſteigen und zu klimmen gilt. 


* * 
* 


Laut und künſtlich erhobene Größen verſchwinden gewöhnlich am ſchnell 
Welches Aufſehen hat nicht Frenſſens „Hilligenlei“ gemacht und wieviel i 
nicht geleſen worden! And ſchon iſt feine Zeit vorüber. Das „Literariſche Echo“ 
öffentlicht auf Grund mühſamer Amfragen bei den Leihbibliotheken aller größeren St 
eine Statiſtik über die meiſtgeleſenen Bücher. Die letzte umfaßt die Zeit vom 1. Ja 
1908 bis 1. Januar 1909. Als Refultat ergibt ſich gegenüber der vorangehenden: „ 
ſchwunden find dagegen G. Frenſſen, deſſen ‚Hilligenlei‘ damals noch mit 121 Skin 
an der Spitze ſtand, während er in dieſem Jahre in den Tabellen überhaupt nicht 
vorkommt, und M. Böhme, deren Tagebuch einer Verlorenen“ zwei Jahre lang zu 
meiſtgeleſenen zählte.“ 


52000 Anterſchriften hat eine hauptſächlich in den öſtlichen Provinzen verbreitete 
In gefunden, die den preußifchen evangeliſchen Oberkirchenrat bittet, den Geiſtlichen 
eteiligung an Leichenverbrennungen zu unterſagen. Vom Standpunkt der 
zetik aus wird man die Frage nach der Leichenverbrennung mit möglichſter Kühle 
andeln haben. Für den chriſtlichen Glauben iſt die Art der Beſtattung ganz gleich- 
vor allen Dingen wird die chriftliche Auferſtehungshoffnung nicht im geringſten 
h berührt. So gut wie das Meer ſeine Toten wiedergeben wird, ſo gut auch das 
Die in den Gluten eines Stadtbrandes Amgekommenen gehen der Auferſtehung 
erluftig, dann aber auch nicht die in den Krematorien Verbrannten. Nur bög- 
Agitation, die aus den Gegnern Vogelſcheuchen macht, um ſie ſo leichter beſiegen 
nen, ſagt den Chriſten nach, ſie verwürfen die Leichenverbrennung, weil ſie fürch⸗ 
„der Auferſtehungskeim“ ginge dabei zugrunde. Andererſeits aber iſt die Be⸗ 
g eine gute, alte Sitte, von der man nur vernünftigerweiſe abzugehen hätte, wenn 
welche zwingende Gründe dafür ſprächen. Solche gibt es aber nicht. Sanitäre 
ungen ſprechen in gewöhnlichen Zeiten nicht im geringſten gegen gutangelegte 
öfe; juriſtiſche Bedenken können gegen die Verbrennung angeführt werden, welche 
humierung und damit die Feſtſtellung eines etwaigen unnatürlichen Todes unmög⸗ 
acht. Aſthetiſcher iſt die Leichenverbrennung für niemanden, der ſich einmal die 
Hungen und den Vorgang der Leichenverbrennung hat erklären laſſen. Infolge⸗ 
liegt gar kein Grund zu einer Anderung vor, und Menſchen, die ſich nicht aus rein 
rischen Motiven oder aus irgendwelchem Aberglauben — Furcht vor Scheintod — 
iheiſtiſcher Bekenntnisſucht — durch die Zerſtörung des Körpers ſoll die völlige 
chtung jeglichen individuellen Lebens ſymboliſiert werden — für die Leichenver— 
ing begeiſtern, werden ſich überzeugen laſſen, daß hier kein Ideal vorliegt, um das 
zu kämpfen und zu ringen lohnt. Grütz macher. 


* * 
* 


Die apologetiſche Kommiſſion der Allgemeinen Evangel. Luthe⸗ 
en Konferenz hat eine neue Arbeit in Angriff genommen, von der wir gern 
m Leſerkreis Kunde geben und ihm eine möglichſt lebhafte Beteiligung empfehlen: 
Zum Zweck wiſſenſchaftlicher Schulung für die apologetiſchen Aufgaben der Gegen- 
ol ein Apologetiſches Seminar in Wernigerode eröffnet werden. Der 
Jung des genannten Zweckes dienen zuſammenhängende Vorleſungen und 
anſchließende Ausſprachen. Es werden demnach in der Zeit vom 4.— 15. Oktober 
8. folgende Vorleſungen gehalten werden: 

Aufgabe und Methode der gegenwärtigen Apologetik. (Prof. Lie. 
Dr. Hunzinger⸗Leipzig; 7ſtündig.) 

Das Chriſtentum und die exakte Naturwiſſenſchaft. (Prof. Dr. Ed- 
mund Hoppe⸗ Hamburg; §8ſtündig.) 

Grundlinien der chriſtlichen Weltanſchauung. (Ronfiftorialrat 
Blau⸗ Wernigerode; 7ſtündig.) 

Die Arten des Monismus, kritiſch dargeſtellt und beurteilt. Cie. 
E. Pfennigsdorf⸗Deſſau; 2—3ſtündig.) 

Es ſind täglich 2—3 Stunden wiſſenſchaftlicher Arbeit vorgeſehen. Die Nach⸗ 
e bleiben frei. Die Teilnehmerkarte für ſämtliche Vorträge koſtet 8 Mark. Aus- 
je Teilnehmer finden auf Wunſch volle Penſion zu 2 Mk. 25 Pfg. bis 2 Mk. 75 Pfg. 
ag im Erholungsheim der Berliner Stadtmiſſion „Harzfriede“. Nähere Auskunft 
und nimmt Anmeldungen entgegen: Konſiſtorialrat Blau-Wernigerode. 
eilnahme an dieſem Seminar laden wir Paſtoren, Kandidaten, Lehrer an höheren 
iederen Schulen, ſowie religiös intereſſierte, gebildete Nichttheologen, auch Damen, 
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Der Monismus. 


Aus der Flut der über den Monismus erſchienenen Schriften ragt an Bedeu 
das von dem Karlsruher Profeſſor Drews herausgegebene, vor Jahresfriſt etwa 
Diederichs in Jena erſchienene Buch „Der Monismus, dargeſtellt in Beitr 
ſeiner Vertreter“ (Bd. J Syſtematiſches, broſch. 6 Mk., geb. 7,50 Mk., Bl 
Hiſtoriſches, broſch. 4,50 Mk., geb. 6 Mk.) hervor. Intereſſant iſt das Werk durch 
Gegenſatz der darin zu Worte kommenden Schriftſteller zu Haeckel, durch feine ſorgfel 
philoſophiſche Durcharbeitung im Geiſte E. von Hartmanns, durch den Reichtum 
Gedanken, ſowie für uns beſonders durch das deutlichere Zutagetreten der religiöſen 
ethiſchen Anſchauungen, welche ſich mit dem Monismus verbinden, oder beſſer: ihn 
grunde liegen. Zweck des Buches iſt, zu zeigen, daß der Monismus trotz der Abfertit 
Haeckels, die hier von moniſtiſcher Seite offen eingeſtanden wird, nicht überwunden 
im Prinzip überhaupt nicht widerlegt werden kann, weil er unmittelbar in der Or 
ſation des menſchlichen Geiſteslebens ſelbſt begründet iſt. Er iſt eine Weltanſchan 
„der unter allen Amſtänden die Zukunſt gehört“. Anter den verſchiedenen Mitarb. 
— genannt ſeien nur von Schnehen, Bruno Wille, der Bremer Paſtor Steudel, Schr; 
Braun — ſind natürlich im einzelnen auch verſchiedenartige Auffaſſungen vertreten 
es iſt doch eine große Haupttendenz vorhanden, die ihren Hauptpunkten nach im fe 
den charakteriſiert werden ſoll. 

Am einfachſten führen wir uns in die Art des Buches ein, wenn wir zunächz 
Gegenſatz gegen Haeckel beachten. Der Meiſter hat wenig Freude an dieſem Bucht 
habt. Schon der erſte Band ſteckt voller Ketzereien, unter denen der betrübliche 
„es gibt gar keine naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung“ ſogar noch gefperrt gedrun 
Was Wunder, daß der getreue Heinrich Schmidt einen zuerſt für den zweiten Bam 
geſagten Beitrag „Haeckels Monismus“ zurückhielt! Aber im Drews'ſchen Lager fr 
man ſich darauf einfach ſelbſt einen Artikel „Haeckels „reiner“ und konſequenter“ M 
mus“, eine Abfertigung, wie fie der fo viel abgefertigte Haeckel jo keck und unbarmk 
wohl noch nicht erfahren hat. — Dieſem Gegenſatz liegt aber auch ein ſachlicher L 
ſchied von größter Bedeutung zugrunde. Haeckel gibt als Grundlage feiner “ 
anſchauung „Erfahrung und Denken“ an, lehnt aber „Gemüt und Offenbarung“ ab 
Drews Monismus wird „Gemüt und Charakter, unſer Wollen und Sehnen“ alı 
Organ bezeichnet, „mit dem wir Höheres und Höchſtes zu erfaſſen vermögen.“ Die 
lich-naive Einbildung, als hätten wir es auf Grund der neueſten Forſchungen fo he 
weit gebracht, daß alle Welträtſel gelöſt ſeien, iſt gründlich abgelegt. Der Monti 
gilt als eine Fortſetzung des geiſtigen Strebens der Renaiffance, nicht als Ergebni 
Naturwiſſenſchaft. Er wird als ein „Glaube“ bezeichnet, der auch als „Vertraue 
die moniſtiſche Tendenz des Denkens“ geſchildert wird, alſo als etwas Xnbewiel 
Wo weniger Anmaßung iſt, iſt auch weniger Enge des Geſichtskreiſes. Der Zweckge⸗ 
in der Schöpfung wird — im Gegenſatz zu Haeckel — ſtark betont. Der Wen 
Chriſtentums wird — hiſtoriſch wenigſtens — anerkannt. Es iſt von einer moniſt 


blächteitsidee die Rede, und „der tiefſte Drang der Menſchheit ſtrebt nach einem 
n Ziele, Erlöſung!“ Zweckmäßigkeit der Schöpfung, Anſterblichkeit, Erlöſung — 
önnte man glauben, von hier aus müßte der Weg zum Chriſtentum führen, aber 
merkannten Wahrheiten werden im moniſtiſchen Sinne gedeutet und ſollen in dieſer 
Eng dazu dienen, den Bau des Monismus zu ſtützen. 
Der Theismus wird aufs entſchiedenſte abgelehnt, und zwar aus Rückſicht auf die 
ſchaft ſowohl wie auf die Religion. Philoſophiſch wird gegen den Theis- 
eltend gemacht, daß die Annahme eines tranſzendenten Gottes die Geſetzmäßigkeit 
Zelt vernichte, „die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung aller wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
Die Wiſſenſchaft könne nie ſicher ſein, daß die von ihr anerkannte Geſetzmäßigkeit 
etwa „durch tranſzendente Eingriffe Gottes, d. h. durch Wunder,“ durchbrochen 
Da haben wir alſo glücklich wieder das bewährte Schreckmittel, das Wunder. 
iſt in dem ſonſt durch gründliche Prüfung vieler philoſophiſcher Probleme aus- 
Yneten Buche die Frage nicht einmal auch nur berührt, ob denn das Wunder wirk— 
Ine Durchbrechung der Naturgeſetze ſei, oder ob hier auch Geſetze wirken, die durch 
goder den Willen überragender religiöſer Perſönlichkeiten zur Wirkung gebracht 
a Der hundertjährige Geburtstag des großen Mathematikers Graßmann erinnert 
wieder daran, daß bedeutende Gelehrte Wiſſenſchaft und Gottesglauben vereinigen 
In, daß alſo der Theismus doch wohl nicht im Namen der Wiſſenſchaft einfach mit 
Unonchalanten Handbewegung abgetan werden kann. Aber alle die Fragen nach dem 
ff des Wunders und des Geſetzes und nach dem Gottesbegriff werden in dem 
R Werke überhaupt nirgends in beachtenswerter Weiſe behandelt. Durch dieſe Ver⸗ 
is erſcheint die philoſophiſche Anterſuchung von vornherein nicht unbefangen zu ſein, 
an einer Stelle denn auch heißt: „Jedes philoſophiſche Streben hat letzten Endes 
hiſches Ideal, wenn dies auch nicht immer als Motiv klar zutage tritt.“ Das 
ſche Motiv tritt in dieſem Buche nur zu klar zutage. Die Anterſuchung ſchreitet 
und feſt weiter, bis der Punkt kommt, wo es ſich um das moniſtiſche Dogma 
It. Der Solipſismus, auf den nach Flügel aller Monismus hinauskommt, wird als 
nſinn“ verworfen. Der Theismus löſt, wie anerkannt wird, Schwierigkeiten, die 
hen moniſtiſchen Syſtemen unüberwindlich find. „Da aber dieſe dualiſtiſche Löſung 
Monismus gerade prinzipiell verworfen wird,“ muß ein anderer Ausweg gefunden 
n. And welches iſt dieſer? Ein unbewußter Geiſt iſt der Grund der Schöpfung, 
unbewußter Geiſt ſetzt Zwecke in der Schöpfung, unbewußt zweckſetzend. Ein un- 
Ster Geiſt hat die Bewußtſein beſitzenden Menſchen hervorgehen laſſen. Anſer Ich— 
lißtſein iſt nur eine „Vorſtellung, ein bloßer Inhalt des Bewußtſeins, nämlich die 
daktion der einheitlichen Bewußtſeinsform von ihrem Inhalt“. Aber wenn der 
ſhliche Geiſt zu der Ichvorſtellung gelangt, wer bürgt dafür, daß der Ur-Geift nicht 
dazu gelangt, wenn er es nicht von vornherein gehabt hätte? Dann hätten wir 
ah einen perſönlichen Träger des Alls, dann hätten wir den Theismus. „Da aber 
Fheismus uff.“ (ſiehe oben). Der Monismus will aber nicht nur eine Verlegenheits— 
Inft fein, mit der man dem Theismus zu entgehen verſucht, er glaubt ſein inneres 
„ dartun zu können durch Berufung auf die „moniſtiſche Tendenz des Denkens“, 
) um ſo notwendiger ift, da bei dem Gegenſatz, der ſich in Wirklichkeit zeigt, nur 
„mutmaßendes Hinausgreifen des Denkens“ über dieſen Gegenſatz der Monismus 
et werden kann. Weil aber der Trieb des Denkens angeblich ein moniſtiſcher iſt, 
eu das Vertrauen auf das menſchliche Denken auch eine moniſtiſche Einheitlichkeit 
elt fordern. Nun iſt aber unſer Denken keineswegs nur moniſtiſch, ſondern eben- 
yr pluraliſtiſch. Anſer Denken betätigt ſich nicht nur in der Zuſammenfaſſung der 
hachtungen, ſondern auch in der Anterſcheidung derſelben. Wenn man nun die plura⸗ 
he, unterſcheidende Tätigkeit des Denkens zugunſten der vereinheitlichenden moni- 
en zurücktreten läßt, ſo kommt man zu einer einſeitigen, nicht objektiven Welt⸗ 
uung. Daß dies beim Monismus der Fall iſt, zeigt ſich darin, daß auch in dieſem 


neuen moniſtiſchen Buche nirgends der von Flügel (Momsmus und Theologie 1908 
tonte Vorwurf überwunden iſt, daß der Monismus bei ſeiner Annahme der tel 
des Alls aus dem All-Einen die Anterſchiede und Gegenſätze in der Wirklichkeit nich: 
klären könne. Dieſes, ſowie die erwähnte vorſchnelle Ablehnung des Theismus un 
Anzulänglichkeit deſſen, was für den Theismus geboten wird, zeigt, daß die philofi ö 

Anterſuchung ſtark von religiös-ethiſchen Anſchauungen, vom moniſtiſchen Dogma, b 
flußt bezw. gehindert iſt. Wir kommen ſomit zu den dem Buche zugrunde liege 
Anſchauungen bezüglich des religiös ſittlichen Gebietes, die zwar in der Darſtellung d 
aus nicht ſtets im Vordergrunde ſtehen, aber eben die Grundlagen des Monismus 
Es wäre durchaus verkehrt, anzunehmen, die hier zu Worte kommenden Moniſten w 
irreligibs fein. „Alles Leben will untertauchen in den gemeinſamen Argrund der D 
in das ungebrochene Einsſein mit Gott,“ heißt es, und weiter: „Der Inbegriff des Hö 
iſt Gottesnähe und Frieden der Heimat.“ Fauſts Sieg iſt ein „Triumph der Menſch 
ein Evangelium, das uns in Ohnmacht und Sünde, in Schmerz und Enttäuſchung 
richtet zu der Gewißheit uff.“ Aber zweierlei iſt bei dieſen ſchönen Worten und bei 
ausgeſprochenen Verlangen nach Erlöſung zu bedenken: die Erlöſung geſchieht nicht 

Jeſus Chriſtus, überhaupt nicht durch Hilfe von oben, ſondern iſt Selbſterlöſung, un 
nicht Buße, Abkehr vom bisherigen Böſen, ſondern künſtleriſch⸗wiſſenſchaftliches ı 
Ausleben mit ſchließlichem Erlöſtſein vom Daſein. Das Böſe iſt nichts als das 
vollkommenere Gute“, das „unreife Gute“, eine Vorſtufe des Guten, und „aus Ir 
und Wahn (nicht zwiſchen) ſprießt die Wahrheit hervor“. And wo die Erlöfung 
eine Tat Gottes iſt, da iſt Gott — wir gebrauchen dies Wort hier nur mit Widerſtt 
— im Grunde ein Nichts, da wird ihm — nach unſerem Empfinden — der Platz 
den Menſchen angewieſen! „Was wäre Gott, wenn nicht die Menſchenſeele 
lebendiger Odem wäre?“ Zu dieſem Gott kann man natürlich nur ein Verhältnis h. 
daß man nämlich ihn „erkennt“, daß man „ſchauen“ lernt, wie alles in und aus ihm 
Nein, bei dieſem Gott kann allerdings von „fürchten, lieben und vertrauen“ nich 
Rede ſein. Ja, dieſer Gott iſt ſelbſt erlöſungsbedürftig, denn die „Arſchuld“ iſt die 
ſtenz der Welt, und „das Individuum findet ſeine Erlöſung ganz von ſelbſt, die 
(die nach moniſtiſcher Auffaſſung gleichbedeutend mit Gott iſt) nur durch Beendigun 
Weltprozeſſes,“ ſo muß mit E. von Hartmann gefolgert werden. Aber man glau 
dieſem Gott, der nichts iſt, eher ein religiöſes Verhältnis gewinnen zu können, a 
dem perſönlichen Gott, denn die Verſchiedenheit zwiſchen Gott und Menſch ſoll die 
ligion unmöglich machen. Dieſe Darlegungen laſſen ſich nun leicht als ſachlich falſch 
weiſen. Das Böſe iſt nicht die Vorſtufe zum Guten, die Krankheit iſt nicht die Vo 
zur Geſundheit, widernatürliche Verirrungen nicht Vorſtufen zum natürlichen Leben 
gibt eine Entwicklung des Böſen, die Sünde feſſelt und mordet den Geiſt. Wem 
Erlöſung nötig und möglich iſt, wie zugegeben ift, fo iſt eine Amkehr, eine Losre 
vom bisherigen nötig. Das aber wird nicht zugegeben, das alte Ich wird nicht ger 
Der Monismus iſt die Religion ohne Selbſtverleugnung, ohne Buße 
darum ohne Glaube an den Helfer, eine ſelbſtgemachte Religion, wo bei reli 
Empfänglichkeit ſich die Selbſtſucht hinter Wiſſenſchaft, Runft und Erlöſung vom 

verbirgt. Darum kein perſönlicher Gott und kein Heiland, denen wir uns untern 
müſſen, darum das Verhältnis zu Gott nur ein Erkennen, beſſer ein Schwärmer 
Fürchten, Lieben, Vertrauen, darum die ungeheuerliche Behauptung, daß ein perſöt 
Gott kein religiöſes Verhältnis geſtatte, obgleich es auf der Hand liegt, daß — 
auch Sachen uns lieb und teuer fein können — das tiefſte innerliche Verhältnis! 
von Perſon zu Perſon, darum die Behauptung, das Böſe ſei das unvollkommene 
darum iſt die Erlöſung beſchrieben als „geheime zarte Geneſungskräfte, wie ſie im 
uns erquicken, und den gequälten Menſchen reinbaden von Sünde und Schuld‘ 
ſchließlich als ein Auslöſchen und kein Gnadenakt des perſönlichen Gottes, der zum e 
Leben führt. Darum iſt der Monismus ſo gefährlich allen denen, die religiös und 
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empfinden, aber nicht mit Furcht und Zittern nach der Seligkeit trachten wollen. 
ſein Leben behalten will, der wird's verlieren. Die verfeinerte Selbſtſucht iſt das 
der moniſtiſchen Religion, und darum iſt alles ſtatt Wahrheit Illuſion, ſtatt Per⸗ 
keit Anperſönlichkeit, ſtatt Leben Hinſterben. „Die Predigt des Monismus und 
Iminismus wäre Iſis und Mithras und der römiſchen Staatsreligion nicht gefährlich 
den,“ das iſt in dieſem Buche das eigene Arteil des Monismus über ſeinen Wert. 
Mor Orews mag recht haben, wenn er in der Einleitung behauptet, der Monismus 
Prinzip nicht zu widerlegen, weil er unmittelbar in der Organiſation des menfch- 
Geiſteslebens begründet ſei. Die Selbſtſucht liegt im Menſchen, und es mag ſein, 
e auf dem Boden einer hohen Kultur immer wieder in der Form des Monismus 
Weltanſchauung findet. Aber nicht recht hat er, fo hoffen wir, mit der anderen 
gaptung, daß die Zukunft dem Monismus gehört. Wir hoffen noch immer, daß die 
ft nicht der Selbſtſucht, ſondern der Selbſtverleugnung, nicht dem Auslöſchen, fon- 
Dem Leben in Gott, nicht dem Monismus, ſondern dem Chriſtentum gehört. — 


Eine ausführliche Beſprechung des Drews'ſchen Buches nebſt einigen prinzipiellen 

ihrungen über den Monismus und fein Verhältnis zur Religion und dem Chriften- 

zindet ſich in der „Chriſtlichen Welt“ Nr. 38, 40 und 41 des Jahrgangs 1908. Unter 

Titel „Monismus und Chriſtentum“ ſchreibt Profeſſor Titius wiſſenſchaftlich, 

iv und mit dem Beſtreben, dem Gegner gerecht zu werden. Nachdem die Reichhaltig- 

Der Geſichtspunkte anerkannt iſt, hebt Titius die dogmatiſche Beengtheit der philo- 

chen Ausführungen hervor, die er auf mangelnde gründliche Auseinanderſetzung 

nis wie der religiöſen und ethiſchen Anſchauungen will er den Monismus gelten 

aber nicht als „Parteiſchibboleth“. So wendet er ſich gegen die beſonders von 

is verfochtene Theſe, daß die Annahme der Geſetzmäßigkeit der Welt ſich mit dem 
mus nicht vertrage. Anvereinbar ſeien Gottesgedanke und Weltvorſtellung nur 
wenn nicht nur Gott, ſondern auch die Welt als unendlich gedacht werden müßten. 

gabgeſehen davon, daß das Wort unendlich nie in demſelben Sinne auf die Welt 
Huf Gott angewendet werden könne, wird von neueren Forſchern eine räumliche An- 
hkeit der Welt — ein Hauptdogma des Monismus — keineswegs vertreten, wobei 
hwolſon und Harzer verwieſen wird. Auch der Determinismus, die Ausſchließung 
Villensfreiheit, ein anderes moniſtiſches Dogma, kann ſich, wie Boutraux und be- 
5 8 Pochhammer beweiſen, keineswegs auf die neue Forſchung berufen. So inter- 
6 die Beſprechung des Drews'ſchen Sammelwerkes durch Profeſſor Titius nach der 
Hichaftlichen Seite hin iſt, jo können wir uns von dem, was über die religiös ethiſchen 
gen gebracht wird, nicht befriedigt erklären, obwohl es auch hier an bemerkenswerten 
hührungen nicht fehlt. Es iſt gewiß berechtigt, darauf hinzuweiſen, daß der Pan- 
nus eine enge Verbindung zwiſchen Menſch und Gott, Natur und Gott anſtrebe, 
an mag ſich auch durch den Pantheismus ermahnen laſſen, große Geſichtspunkte im 
f zu haben und ſich weite, umfaſſende Ziele zu ſtecken, wie man vom Gegner immer 
I fol. Aber wenn Profeſſor Titius dieſes Streben ins Weite einem engherzigen 
Argtſein um die eigene Seele gegenüberſtellt, ſo müſſen wir ſagen, daß nach unſerer 
haſſung, wenn wir daran denken, „mit Gott Taten zu tun,“ vor allem unſer perſön. 
85 Verhältnis zu Gott ins Reine gebracht werden muß, und dieſes Verhältnis kann 
Heruhen auf einer Vergebung, einem Gnadenakt Gottes. 

Das iſt gerade der fundamentale Fehler des Pantheismus und Monismus, daß 
Menſch mit Gott gehen will, ohne von Gott zugelaſſen zu ſein. Darum wird Gott 
hantheismus zu einem Nichts, wie Titius ſelbſt mit Odenburg ſagt: „Je konſequenter 
dantheismus wird, deſto höher ſteigt in der Schätzung die Menſchenkraft, deſto tiefer 
die Gottesgnade.“ Nicht eine falſche Wertung der Evolutionstheorie oder ein anderer 
Inſchaftlicher Irrtum iſt Arſache des Pantheismus, denn er findet ſich auch ohne 
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wiſſenſchaftliche Grundlage. Warum lehnt aber Titius den Monismus ab, w 
aus dem von uns genannten religiöſen Grunde? Wegen des geiſtlichen Seg 
ihm das Chriſtentum bringt! Auch das können wir nicht ohne weiteres gelte 
Der Pantheismus hat ſeine Surrogate für den geiſtlichen Reichtum des Chriſten u 
und dieſe Surrogate find manchem lieber, vielleicht jedem Menſchen von Haus aus li 
als die Segnungen, die auf dem dornigen Pfade des Chriſtentums geſucht werden. 4 
lehnen den Pantheismus ab, einfach deshalb, weil das Chriſtentum auf uns den Ein 
der objektiven Wahrheit macht, nicht nur durch ſeine Freundlichkeit, ſondern auch n 
es ſchwer und faſt unerträglich ſcheint. 15 

And ſchließlich können wir Titius nicht zuſtimmen, wenn er das Ungenügen! 
Pantheismus auf ethiſchem Gebiete in feinem Determinismus ſieht. Der Pantt eis 
tötet perſönliches Leben, das iſt richtig, aber nicht durch den Determinismus, dem y 
religiöſe Determinismus eines Luther, Calvin u. ſ. f. war voll perſönlichen Lebens. 
Pantheismus iſt ohne Leben, weil er iſt ohne Gott, ohne Chriſtus, ohne die einma | 
ſtehende Wahrheit. u 

Der Monismus ſcheint uns hier zu wenig dargeſtellt zu fein als veligiöfe 
krankheit, er wird nur als Orkan bezeichnet. Überhaupt iſt im linksliberalen Lager 
eine Anterſchätzung der vom Monismus drohenden Gefahr zu bemerken. Die 0 . 
Ereigniſſe, das Zutagetreten des Monismus in zahlreichen Schriften wird hier viel 
eine andere Beurteilung herbeiführen. * 

Von poſitiver Seite iſt das Drews'ſche Sammelwerk in eine Beſprechung: „Chrifi 
tum und Monismus“ von Paſtor Glage, bei Fr. Trümpler in Hamburg erf i 
hineingezogen. Der Inhalt dieſer Schrift iſt bedeutend beſſer, als man nach der ! 
teilung: Der Monismus iſt: 1. Logiſch betrachtet — vernunftlos; 2. ethiſch gewert 
troſtlos; 3. religiös beurteilt — gottlos, erwarten dürfte. Es werden ſehr wichtige 
danken hervorgehoben und ausgeführt, nämlich, daß gerade der Theismus ſich mit 
wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung vereinigen läßt, daß ferner die moniſtiſche 1) 
ift des Beſten, der Liebe, und daß der perſönliche Gott erfahren wird in Buße 
Gebet. Der Monismus iſt aber nicht ohne Wahrheitsſtreben, und gewinnt Bed eue 
durch Widerlegung des Liberalismus. Darin haben die Ereigniſſe dem DVerfaffer : 
gegeben, daß ein ſubjektiviſtiſcher Liberalismus durch den Anſturm des Monis nus 
fährdet wird. Aber ſolche Prophezeiungen, wie: „Der moderne Liberalismus hat i 
geſpielt“, ſind zu oft gemacht, um Glauben zu ſinden. Aberhaupt leidet der Wer 
Schrift durch Abertreibungen und das perſönliche Element. Troſtlos iſt der Moni 
nicht, er bietet nur nicht den wahren Troſt. Solche Abertreibungen ſind in der Hitze 
Kampfes erklärlich, erſchweren es aber, den Gegner zu überzeugen, und entſprechen! 
dem Tatbeſtand. Wie ſagt Flügel, wo er von feiner langjährigen apologetiſchen Ii 
keit ſpricht? „Man muß überaus tolerant fein.“ Pfr. Oppel-Luifendorf, Kr. let 


Der Religionsunterricht. 


Die Schule iſt gegenwärtig zu einem der Hauptkampfplätze um die Weltanſcha 
geworden. Das alte Wort: „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft,“ entflammt wiede 
die Geiſter. Gewinnt auch mancher im ſpäteren Leben eine andere Lebenserkenntnis unk 
urteilung, als wie die Schule ſie ihm darbot, ſo wirken doch bei der größeren Mehrza 1 

dort empfangenen Anregungen dauernd nach. Gerade in religiöſer Richtung iſt da 
Fall. Denn für zahlreiche Menſchen vermittelt die Schule die letzte enge 
rührung mit der Religion. Die Auffaſſung, die ihnen hier dargeboten wurde, beh 
ſie dauernd. Deshalb iſt es verſtändlich, wenn Freunde und Gegner einer chriſtf 
Weltanſchauung mit gleicher Lebhaftigkeit ſich für die Erhaltung, Amgeſtaltung oder 
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i des Religionsunterrichtes in der Schule intereſſieren. Unter dieſen Umftänden gehört 

zu den Pflichten einer Zeitſchrift wie der unſeren, einen Blick auf die Literatur über 

Meligionsunterricht und verwandter Beſtrebungen, wie etwa die, welche die ſchen 
mierte Jugend religiös weiter fördern wollen, zu werfen. 


Schulrat Bang, deſſen Schrift „Zur Reform des Religionsunterrichtes“ wir 
fürzlich anerkennend erwähnten (Glauben und Wiſſen, 1909, S. 71), hat einen Vortrag 
Indlinien eines religions unterrichtlichen Neubaues auf altem Grunde“ 
den, 1909. A. Huhle, Verlagsbuchhandlung. 50 Pfg.) veröffentlicht, der von der 
In Tendenz getragen iſt, fachlich nichts von der chriſtlich kirchlichen Subſtanz des 
Fonsunterrichts preiszugeben, dagegen in der Technik wie etwa der Verhältnis⸗ 
mung von bibliſch⸗geſchichtlichem und Katechismusunterricht den neueren Anſprüchen 
toller innerer Freiheit Rechnung zu tragen. Wir können auch dieſen Vortrag nur 
zur Kenntnisnahme und denen, die auf dem Gebiete des Religionsunterrichts tätig 
ur Befolgung empfehlen. Gr. 


Neue Wege ſchlägt auch das Buch ein: 


Artelsmann, 1908. 235 S. — Die Entwürfe gefallen uns vornehmlich wegen ihrer aus- 
chen apologetiſchen Tendenz. Sie greifen energiſch und geſchickt die in unſerer Zeit 
änger abzuweiſende Aufgabe an, die heranwachſende Jugend aller Stände gegen die 
ffe einer in die Maſſen eindringenden religionsfeindlichen Weltanſchauung zu 
en. So können dieſe Anterredungen auch da ein brauchbares Hilfsmittel ſein, wo 
eine andere Anordnung des Stoffes vorzieht. Für eine weitere Auflage ſchlagen 
or, auch auf die moderne religionsgeſchichtliche Theorie einzugehen und auf den 
ich, für die Religion die äſthetiſche Kultur als Erſatz anzubieten. Ma. 
Weniger Zuſtimmung können wir ſchenken der Schrift: 
A. Köſter, Zum rechten Gebrauch des Katechismus, ein Wort zur 
0 Jung. O. Meißners Verlag in Hamburg. 161 S. 1 Mk. Angeſichts des in Ham⸗ 
entbrannten Katechismusſtreites und der vom kirchlichen Verein unternommenen 
ghismuskurſe gewiß eine aktuelle Schrift. Aber nach dem Verfaſſer liegt das 
0 gsrecht des Katechismus wie überhaupt der lutheriſchen Bekenntniſſe „in ihrer 
15 Religion, nicht in ihrer alten Dogmatik“. Im Religionsunterricht müſſe daher der 
Uhismus als „religiöſes Einheitsband“ zwiſchen der pofitiven und liberalen „Richtung“ 
Endet werden. Was würde wohl Luther ſelbſt zu ſolcher Zurückſtellung feiner 
Mismuslehre von der Gottheit, vom Opfertode und von der wunderbaren Auf- 
ung Jeſu jagen? Cl. 
a Erwägenswert wenigſtens find die Anregungen in: 
Dr. Oskar Pfiſter, Pfarrer in Zürich. Religionspädagogiſches Neuland. 
„Anterſuchung über das Erlebnis und Arbeitsprinzip im Religionsunterricht. Zürich, 
und Verlag von Schultheß & Co., 1909. 37 S. — Vorliegendes Schriftchen be- 
At die vielerwogene Frage: Wie iſt der Religionsunterricht für das Gemüts⸗ und 
insleben der Kinder fruchtbringend zu geſtalten? Verfaſſer antwortet: Laßt erleben, 
Hafft ihr Leben! Laßt arbeiten, fo ſchafft ihr Arbeiter! Wie das gemacht werden 
„ dazu gibt er mancherlei aus eigener Erfahrung gewonnene Wege an. (Unterricht 
eien, in der Kirche, Sammlungen vorführen, Verwendung von guten Leſeſtücken, 
den, Extemporalien, bildende Kunſt, Lichtbilder, liturgiſche Feiern, Muſik, Gebet, 
eb zu ſittlichem Handeln, Willensgymnaſtik u. a. m.) Wenn ein geſchickter und 
zer Religionslehrer dieſe Mittel klug anzuwenden verſteht, wird der Erfolg zweifellos 
eintreten. Aber viele werden aus verſchiedenen Gründen nicht imſtande ſein, das 
aachen Nun, wenn ſie es nur tun, ſoweit ſie es vermögen! Sa. 
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Aus Zeitſchriften lohnen folgende Aufſätze eine Erwähnung: 71 

Deutſche Lehrerzeitung, XXII, Nr. 4. Der eee Haupt 
A. Grünweller, weiſt empfehlend auf das Schriftchen von Schulrat Bang, 
Reform des Religionsunterrichtes“ hin, das den Zweck der Reform 
präziſiert: „Nicht ein neues Evangelium gilt es zu erfinden, ſondern darum hande 
ſich, das alte Evangelium mit allen erprobten Mitteln einer neuen Zeit in neuer 2 
zu verkündigen.“ — Pfarrer Eberhard kritiſiert ſcharf die Tatſache, daß die Schrift 
Arthur Arzt, „Welche Mängel zeigt der gegenwärtige Religie 
unterricht und auf welche Weiſe ift ihnen zu begegnen?“ von der Dieſtet 
Stiftung in Berlin preisgekrönt wurde. — Nr. 9. Der Herausgeber fordert alle 
gläubigen Lehrer und bekenntnistreuen Schulfreunde zur Organiſation in dem „Ve 
zur Erhaltung der ev. Volksſchule“ auf, damit der Kampf gegen den i 
Lehrerſchaft eingedrungenen moniſtiſchen Naturalismus und kirchlichen Liberali 
energiſcher aufgenommen werden kann. i 

Zeitſchrift für den ev. Religions unterricht, XX, Nr. 1. Lic. Fie 

Gotha beginnt „Beiträge zur religiöſen Pſychologie der Gymnaſiaf 
mit beachtenswerten allgemeinen Darlegungen und intereſſanten Einzelheiten aan 
Anterrichtspraxis. Nr. 2, vgl. unſere Februarnummer S. 77. 

Die chriſtliche Welt, Nr. 3. Franz Diſt, Die Schulbibel ſeit 
macht uns u. a. auch mit einer katholiſchen Schulbibel von Prof. Jakob Ecker bei 
bezeichnet fie aber als ein „Durcheinander von bibliſcher und mündlicher Aberliefe 
und eigenen Zutaten des Verfaſſers“. — Nr. 5. Heinrich Makes beſpricht „I 
Religionsbücher“. — Nr. 3 und 5. Fr. Niebergall ruft auf, „Freude in 
Religionsunterricht“ zu bringen. 0 

An dieſer Stelle ſei noch hingewieſen auf die ſtatiſtiſchen Anterſuchungen 
Marx Sobſien (Kiel) über die „Beliebtheit und Anbeliebtheit der An 
richtsfächer“ in der Zeitſchrift für Philoſophie und Pädagogik, 
Heft 4 ff., die für den Religionsunterricht mit zunehmendem Alter eine ſtets abnehr 
Beliebtheit und eine im allgemein fteigende Anbeliebtheit ergeben und im beſonderer 
nachweiſen, „daß der Katechismusunterricht zu den ſtärkſt negativ gewerteten Fe 
gehört.“ (Der Beliebtheitskoeffizient für den Katechismusunterricht beträgt bei Ki 
auf der 4. Stufe nur 1,39 und fällt auf 0,5; der Anbeliebtheitskoeffizient ſteigt von 
auf 28,86! Die entſprechenden Zahlen bei Mädchen der 5.—2. Stufe betragen 0,3) 
1,56 bezw. 1,10 über 7,03, 10,76 nach 6,23.) Wenn ſolche ſtatiſtiſchen Anterſuchungen 
nicht überſchägt werden dürfen — ſie ſind meiſt nicht umfaſſend genug und keines 
eindeutig; eine verhältnismäßig ſtarke negative Wertung weiſt zum Beiſpiel auc 
naturkundliche Unterricht auf —, fo fordern fie anderſeits doch zum Nachdenken au 

C. 
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Stimmen aus dem Leſerkreiſe. 


1. Ein neues Hilfsmittel für die Apologetik regt Herr Paſtor 
W. an, indem er ſchreibt: „Die Gegner arbeiten neuerdings mit Lichtbildervort 
Auch wir müſſen das tun. Ich habe mir deswegen einen Lichtbilderapparat angel 
Aber es fehlen zu ſpeziſiſch apologetiſchen Vorträgen die Bilder z. B. zu dem $ 
„Weltſchöpfung und Weltuntergang,“ das Gegner behandeln. Die Bilder des KReplerk 
behandeln enger begrenzte Gebiete, nicht Fragen der Weltanſchauung. — Hier if 
ergänzende Vereinigung zum Keplerbunde nötig mit dem Programm von „Glaube 
Wiſſen“. Etwas ähnliches beſteht ſchon in der „Geſellſchaft für Chriſtentum und Q 
ſchaft in Dresden“. — Wir können dieſe Anregung nur unterſtützen und halten 
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i ichtigſte, wenn man die genannte Geſellſchaft bittet, zunächſt eine Lichtbilderſerie 
1 ellen, die gegen eine angemeſſene Gebühr verliehen wird. Dazu wird aber das 
te nötig fein, der Geſellſchaft die nötigen materiellen Mittel darzureichen und die 
für eine ſolche Serie vorzuſchlagen. Wir ſind gern bereit für beides als Vermittler 
3 zen, bitten aber auch mit etwaigen Bedenken nicht zurückzuhalten. — 
2. Herr cand. chem. H. P. in Berlin macht dankenswerter Weiſe darauf aufmerk⸗ 
146 die Zweifelsfrage 94, die auf S. 154 kurz beantwortet wurde, eine allgemein 
d iche Antwort findet in Seebergs „Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion“, 
IV über „Der Beweis der abſoluten Religion“. Gr. 
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4 Eingeſandte Bücher. 


Die Redaktion übernimmt keinerlei Verpflichtung, unverlangt 
Nende Bücher zu beſprechen; ſondern wird ſich von jetzt an dem 
‚en Teile gegenüber mit einer Nennung an dieſer Stelle be- 
zen müſſen. 


0 Paſtor Samuel Keller: „Der Charakter Gottes und das Anglück von 
1 a“ und „Signale aus der unſichtbaren Welt“. Verlag von O. Rippel, 
i. Weſtf., je 10 Pfg. — Packend und fördernd, wie alles was Keller ſchreibt. 
Des Apoſtels Paulus Kampf um ein vom Moſaismus losgelöſtes Welt⸗ 
‚Ahtum. Eine freie und leichtfaßliche Wiedergabe des Galaterbriefes mit einem Nach- 
soon Ph. H., Barr i. E., 1909. Zu beziehen durch die Buchhandlung der Evang. 
ö att in Straßburg. 2. Aufl. 30 Pfg. — Will den pauliniſchen Gedanken auch in 

r Zeit zur Wirkſamkeit verhelfen. 
Der bibliſche Chriſtus oder Anterſchiede zwiſchen Bibellehre und Kirchenlehre 
„Wisliceny, Paſtor em., Bad Schmiedeberg. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 

. Ühninger, „Johannes Calvin“. 25 Pfg., 25 Exempl. 5,75 Mk., 50 Exempl. 11 Mk., 

Arempl. 20 Mk. Verlag der Buchhandlung des Erziehungsvereines. Neukirchen, 
Lörs. — Zum 100. Geburtstag Calvins am 11. Juli empfohlen. 
Darf Religion Privatſache bleiben? 4 Vorträge von Veit, Förſter, 
ter, Bornemann. Frankfurt a. M., 1909. Verlag von M. Dieſterweg. 111 S. 

Mk. 

D. W. Herrmann, Profeſſor der Theologie zu Marburg: „Offenbarung und 

der.“ Gießen, 1908. A. Töpelmann. 71 S. 1,40 Mk. 
Eine Wunderheilung der Neuzeit. Eine Herausforderung an die moderne 
nſchaft von einem Freunde der Wahrheit. (Frankfurter zeitgemäße Broſchüren, 
2 27, Heft 1.) Hamm i. Weſtf. Breer & Thiemann, 1907. 44 S. 50 Pfg. 
Paul Ebert: „Im Kampf um die Sonntagsruhe.“ Hamburg. G. Schlöß- 
„ 1908. 78 S. 1,50 Mt. 
t Das neue China. Nach dem engliſchen Original von A. H. Smith. Berechtigte 
he Bearbeitung von Luiſe Ohler. Mit Abbildungen und einer Karte. Baſel, 1909. 
ing der Basler Miſſtonsbuchhandlung. 207 S. 
4 Elemen, Prof., Lic. Dr.: „Die Entwicklung der chriſtlichen Religion 
irhalb des Neuen Teſtamentes.“ Leipzig, 1908. Göſchenſche Verlagsbuch⸗ 
ung. 136 S. 80 Pfg. 
J. Püſchmann, Paſtor zu St. Jacobi in Dresden: „Führer durch den 
ſtesdienſt.“ Dresden. Niederlage des Vereins zur Verbreitung chriſtlicher 
en im Königreich Sachſen. 28 S. 
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23. Grimmert, Paſtor: e zuſammengeſtellt. Leipzig, G. S0 
bigs Verlag, 1908. 51 S. 
Kühnert, Paſtor zu Hilten: Praktiſche Winke zur Einrichtung eine er 
Pfarregiſtratur. Wolff & Hohorſt Nachf., Hannover, 1907. 58 S. 1,20 Ml. 
E. Wächter, Prediger in Frankfurt a. M.: Eine klare Stellung. Anſprach e 
Bonn, 1907. J. Schergens. 15 Pfg. f 
N. Hauri, Pfr. in St. Gallen, Die Abſchaffung der Leichenreden, ei n 
Armutszeugnis und eine Pflichtverſäumnis der evangeliſchen Kirche. Baſel, Friedrich 
Reinhardt, 1908. 61 S. Inhalt: 1. der gegenwärtige Stand der kirchlichen Begräbnis . 
feiern in den kantonalen Landeskirchen der Schweiz (vielfach find die Leichenreden ganz 
abgeſchafft), 2. die Gründe, die gegen, 3. die für die Leichenrede ſprechen. 
D. E. Haack, Oberkirchenrat zu Schwerin, Die Kirche am ran r. 
Schwerin i. Mekl., Fr. Bahn, 1908. 30 S., 50 Pfg. Ein empfehlenswerter Vortrag, 
der die Ehe vom kirchlichen Standpunkt aus beleuchtet, auf die Formen der kirchlichen 
Trauung eingeht und ihr Verhältnis zu der bürgerlichen Eheſchließung erörtert. — Im 
gleichen Verlage: Hans Berg, Dr. jur., Entſpricht die heutige Predigt den 
Bedürfniſſen unſerer Gemeinden? 1908. 30 S., 50 Pfg. Ein erweitertes 
Referat, gehalten auf der kirchlichen Konferenz für Mecklenburg -Strelitz. Der Prediger 
muß nicht nur ſeine Gemeinde, ſondern überhaupt ſeine Zeit ſtudieren und verſtehen, 
ihre aufs Praktiſch-Nützliche gerichtete Diesſeitigkeit, ihren die Wahrheit verlangenden, 
tatenfreudigen Wirklichkeitsſinn, ihren Bildungshunger, ihre Perſönlichkeitsſehnſucht, ihre 
Phraſenfeindſchaft, ihre Verſtändnisloſigkeit für dogmatiſche Feinheiten und theologiſche 
Spekulationen und ihre Abneigung gegen religiös fein ſollendes Formen- und Formal⸗ 
weſen. Die erſte Frage der reformatoriſchen Predigt: „Wie werde ich der Gnade ge- 
wiß?“ iſt heute im Kampf der Weltanſchauungen erſetzt durch die: „Wie werde ich Gottes 
gewiß?“ Die Anregungen werden als Wunſch und Echo aus der Gemeinde jedem 
Prediger von Wert ſein. C. M. 
A. Cordes, P. zu St. Johannis in Hamburg-Harveſtehnde, Frömmigkeit 
und Kirchenbeſuch, Heft 5 des „Botſchafterdienſt unter der Kanzel“ 
Hamburg 26, Agentur des Rauhen Hauſes, 1908. 24 S. 20 Pfg. Partiepreiſe. 
Eb. Goes, Pfarrer, Frieden für den Friedhof. Ein Beitrag zur 
Auseinanderſetzung zwiſchen Kultur und Konfeſſionalismus nach dem 
neueſten Stand. Zeitfragen d. chriſtl. Volkslebens Bd. XXXIII, Heft 8. Stuttgar , 
Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, 1909. 64 S., 80 Pfg. — Zu den unliebſamſten Er: 
ſcheinungen der konfeſſionellen Reibungen, die oft eine empörende religiöſe Intoleranz 
verraten, oft jedoch dem Zuſammentreffen verſchiedener anſcheinend gleichberechtigter 
Intereſſen auf ſchwierigem Rechtsboden entſpringen, gehören die Friedhofskonflikte. Verf. 
beſpricht und beurteilt die aus neueſter Zeit vorliegenden Tatſachen, ihre mannigfachen | 
Motive, die rechtlichen Verhältniſſe und die in Frage kommenden Entſcheidungen den 
Gerichts- und Verwaltungsbehörden, ſchließlich auch die dringenden Wünſche der ver⸗ 9 
ſchiedenen religiöſen Bekenntniſſe, einſchließlich der Diſſidenten, mit Sachkenntnis un 1 
Anparteilichkeit. Nach feiner auch von uns geteilten Auffaſſung werden alle Härten ver- 
ſchwinden, wenn der Zivil und Simultanfriedhof, als eine Konſequenz des paritätiſchen 
Staates, zu allgemeiner Einführung gelangt. Wir bedauern, daß dem Verf. bei der 
gewiſſenhaften Amſicht, mit der er aus zahlreichen Quellen fein reiches Material geſchö 
hat, die ſehr beachtenswerten Ausführungen über „Zivilbegräbniſſe“ von Prof. Lezi 
Königsberg in der „Reformation“, 2. Jahrgang, S. 2885, entgangen find. Ma. 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 


Naturwiſſenſchaftlicher Verlag Godesberg bei Bonn. 


Neu erſcheint 
herausgegeben im Auftrag des Keplerbundes von 
Prof. Dr. Dennert 


i „Unſere Welt“. 


Illuſtr. Monatſchrift zur Förderung der Naturerkenntnis. 
Dierteljährlih Mk. 1.20. 

„Unſere Welt“ wird den Mitgliedern des Keplerbundes, welche einen 
Mindeſtbeitrag von Mk. 5.— bezahlen, nebſt anderen Schriften gratis zu⸗ 
geſtellt. „Unſere Welt“ bietet eine paſſende naturwiſſenſchaftliche Ergänzung 

zu „Glauben und Wiſſen“. 


Naturſtudien für jedermann. 
Heft 1. 


Stoff und Kraft. 


Von Prof. Dr. Gruner in Bern. 
Heft 2. 
Die Selle 
ein Wunderwerk. 


Von Prof. Dr. Dennert. 
Preis jedes Heftes Mk. —.20. 
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In neuer Auflage werden von uns herausgegeben: 


9 L ® 
Naturwiſſenſchaftliche Seitiraaen. 
Illuſtriert. 

1. Riem, Dr. phil. Aſtronom, in Berlin. Anſere Welteninſel, ihr Werden 

und Vergehen. Mit Bildern. Mk. 1.50. 
2. Gruner, Profeſſor Dr., in Bern. Die Welt des unendlich Kleinen. Mk. —.50. 
3. Braß, Dr. phil. A., in Godesberg. An der Grenze des Lebens? Mit 
Bildern. Mk. 1.50. 
2 5 Profeſſor Dr. Ernſt, in Stuttgart. Ueber den Bau der Knochen. 
Mk. —.50. 


» 


Mayer, Profeſſor Dr. A., in Heidelberg. Aeber Gärung und Ferment⸗ 
wirkungen. Mk. —.50. 


Weltbild und Weltanſchauung 
von Profeſſor Dr. E. Dennert. 


Ein Wort zur Derjtändiaung über das Verhältnis 
des Glaubens zur freien Naturforſchung. 
Mk. 1.—, in Partien billiger. 
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Wer lein Volk liebt! 
Wer an delien Geiundung mitarbeiten will! 
Wer die Bedeutung einer guten Volkslektüre erkennt! 


der halte und verbreite 


Das Deutsche Volksblatt 
für Stadt und Land. 


(Verlag von Reimar Bobbing in Berlin.) 


Keine Konkurrenz für die Sonntagsblätter, aber eine 
wichtige Ergänzung derjelben 2: : 2 2 2 22 22282 
Ein vom nationalen und chriſtlichem Geſſte getragenes Blatt 
für die Zweifelnden und Suchenden. Eine populäre polſtiſche 
Revue, einzig in ihrer Art. Zur ſoſtematiſchen Verbreitung 
politiicher Kenntuiſſe. Durch Behandlung aller öffentlichen 
Sragen in abgeſchloſſenen, gemeinfaßlichen feſſelnden Dar⸗ 
stellungen, klar verſtändlich für den Mann aus dem Volke, 
intereſſant für jeden Gebildeten durch Artikel aus allen Ge- 
bieten des Wiſſens, aus Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, Staats- 
kunde, Völkerleben, beſonders aus unſeren Kolonien ete., zu- 
gleich ein rechtes Samilienblatt, reich illuſtriert mit aktuellen 
Bildern, mit guten Romanen und vielen kleinen Erzäh- 
lungen, mit Sonntagsbetrachtungen von anerkannter Tiefe 
und Wirkung, bejonders für Kirchenferne und Suchende 
berechnet, mit Ratſchlägen und Winke für Bauswirtichaft, 
Geſundheitspflege, hof und Wald. mit Rätſeln, Vexier- 
bildern, reichhaltigem Bumoriftiihen und Vermijchtern. 


preis pro Quartal (13 Befte) 60 Pfennig. 


Es gibt keine zweite Samilienzeitichrift, welche bei einem fo billigen Preis auch nur annähernd 
— - ſo piel gutes und reichhaltiges bietet. 


i 


Viele Geiſtliche, hehrer, Fabrikanten, Gutsbeſiter find ſeit Fahren mit 
Erfolg eifrig für die Verbreitung des „‚Deutichen Volksblattes“ im Volke 
bemüht. Wo es ert einmal eingeführt ilt, lieit man es dauernd. 


Man abonniert bei allen Poftanftalten, Poftbeftellgeld 12 Pfennig pro Quartal. Sür größere Be- 
züge wende man ſich an die Geſchäftsſtelle. Caſſen Sie ſich bitte ſoſort umſonſt und portofrei 
eine Probenummer von uns kommen, und geben Sie uns auch Adreſſen Ihrer Bekannten an, die 
die Notwendigkeit der Einführung und Verbreitung einer wirklich guten Volkslektüre erkennen. 


Die Geicäftsitelle des Deutichen Volksblattes für Stadt 
= und hand Berlin SW. li, Großbeerenitraße 93. 


Bei Einrichtung oder Ergänzung 
von Bibliotheken 


verſäume man nicht, die Druckſachen der Schriftenvertriebsanſtalt 
G. m. b. H. in Berlin SW. 13, Alte Jakobſtr. 129 und des ihr angegliederten 
Zentralvereins zur Gründung von Volksbibliotheken einzufordern. 


2 gewährt feinen Mitgliedern 
Der Zentralverein beim Bücherbezug bedeutende 
Vorteile. Schon gegen einen viermaligen Jahresbeitrag von je 6 bezw. 
10 Mark werden nach eigener Wahl bis 50 haltbar gebundene Bücher 
geliefert, die ſpäter nicht zurückgegeben werden brauchen, ſondern in das 
Eigentum des Mitgliedes übergehen. Je nach Wunſch kommen feſte, 
vom Zentralverein aufgeſtellte Bücherſammlungen oder vom Mitglied 
ſelbſt ausgewählte Werke zur Verſendung. Es iſt ſtatthaft, die Jahres⸗ 
beiträge beliebig zu vervielfachen und dafür eine entſprechend größere 
Anzahl von Bänden zu beziehen. — Auf dieſe Weiſe können ſelbſt un⸗ 
bemittelte Gemeinden, Schulen uſw. den Grundſtock zu einer Bücherei 
legen. — Alles Nähere in den koſtenloſen Druckſachen. 


Die Schriftenvertriebsanſtalt ",® 


Bücherverſorgung größerer Bibliotheken zur Aufgabe gemacht. In ihrer 
von Fachleuten bearbeiteten Druckſchrift „Volksbibliotheken VII. Auflage“ 
(Preis 1 Mark) findet jeder Büchereiverwalter eine praktiſche Anleitung 
für die bibliothekstechniſchen Arbeiten, kritiſche Hinweiſe zu guter Bücher⸗ 
auswahl aus dem Gebiet der Schönen Literatur, ſowie ein ſorgfältig be— 
arbeitetes Bücherverzeichnis aller Wiſſensgebiete mit Angabe der Leſe— 
ſtufen und eine Auswahl guter, leicht aufführbarer Stücke für die Volks⸗ 
und Jugendbühne. Beſtellern des Kataloges wird auf Wunſch ein 
Verzeichnis der Heimatliteratur ihrer Gegend beigelegt. Die Schriften: 
vertriebsanſtalt liefert ſämtliche Bibliotheksbücher in dauerhaften Dermatoid- 
einbänden zu billigſten Preiſen neu und antiquariſch. Sie erteilt koſtenlos 
Rat in allen Bibliotheks⸗ Angelegenheiten. 


Dauernde Anregung und Belehrung für ſeine Arbeit findet jeder 
Volksbibliothekar in der Monatsſchrift 


5 5 5 
Eckart. Ein deutſches Literaturblatt 
Preis nur 1 Mark im Vierteljahr. Eckart will ein Führer durch das 
Literaturchaos unſerer Tage ſein. Er will ohne Engherzigkeit alles Gute 
und Große auf dem Gebiet deutſchen Schrifttums prüfen, woher es auch 
komme. Er will die Arbeit des Volksbibliothekars ideell fundamentieren. 
Probenummern koſtenlos. 


Mhh onen 
a e 


Neuerſcheinungen 
der se des Rauhen Hauſes, Hamburg. 


Das Weltbild im 
Wandel der Seit. 


Don Profeſſor Dr. E. Dennert. 
5 Bogen kl. 4° eleg. kart. Mk. 1.—, 10 Exempl. Mk. 9.—. 


Dieſe neue glänzende Schrift des bekannten Naturforſchers 
ſtellt wiederum eine ſcharfe Waffe im Kampfe der Weltanfchauungen dar. 
Sie bringt in einer höchſt feſſelnden Wanderung durch die Jahrtauſende die mühſame 
Arbeit des Menſchengeiſtes an den NRätfeln der Welt rings um uns her zu meiſter⸗ 
hafter, klarer Darſtellung; ſie offenbart den Einfluß des Weltbildes auf den Charakter 
der Völker und umgekehrt; ſie zeigt endlich, was wir Kinder einer neuen Seit aus 
dem modernen Weltbilde lernen können und klingt aus in den Weckruf: „Laſſet uns? 
wachſen am Glauben, der nicht ſchaut und doch dem Unſichtbaren, als RR er ihn, 
vertraut!” 


Eine vorzügliche Gabe vor allem 
auch für die gebildete Jugend! 


Du Seele, 
woher und wohin? 


Ausgewählte Stücke aus Platos Werken. 


Mit Einleitung und Anmerkungen von Dr. P. Paulſen. 
160 S. 8“ elegant kartoniert Mk. 2.—. 


Plato ſteht vor unſeren Augen als einer der größten, edelſten und tiefſten Weiſen 
aller Zeiten. Unzähligen Menſchenherzen hat er kräftige Antriebe zum Streben nach 
dem Edlen gegeben und fie mit Sehnſucht nach dem Ewigen, nach Gott erfüllt. Er 
war durch und durch ein Ewigkeitsmenſch. Die größten Kirchenväter betrachten ihn 
als „Vorläufer Chriſti“, als einen Propheten, der unbewußt geweisſagt habe und 
deſſen Lehren chriſtlichen Geiſt atmen. Es tft ein hoher Genuß, in den vorliegenden 
Auszügen aus ſeinen Werken den Geiſt des edlen Griechen auf ſich wirken zu laſſen. 


Niemand wird dieſe Blätter ohne Gewinn 
für Feit und Ewigkeit aus der Hand legen. 


Hierzu eine Beilage von C. n Augelent Verlag m Dresden, d 
der Beachtung unferer Leſer empfohlen wird. N 


are er . Sitz- 
lage aus Filz für Stühle und 
mel D.-R.-G.-M. verhütet das 
urehscheuern und Glänzendwerden 
? Beinkleider. In ca. 9950 Büros 
eführt. Deutsche Bank allein 730 
ck. Gebr. Körting 360 Stück. Allg, 
ektr.-Ges. Berlin 1075 Stück. Zahl- 
e Anerkennungsschreiben aller- 
ter Firmen und Behörden. Ferner 
den empfohlen; Gressner's Brief- 
rken-Anfeuchter D.-R.-G.-M. ge- . 
ttet ein mässiges und gleichmässiges ZI 8 
feuchten der Marken, Nadelkissen für Kontore, 


von * 


Nur erstklassige deutsche und 
amer. Fabrik. i. fein. Ausführg. 
Gustav Weischet, 
Dahlerau, Elberfeld, Mülheim- 
Ruhr u. Siegen. Hauptkontor: 


sprecher Nr. 1847. 
Harmonlumlager 


Grösstes 
Deutsch- 


in Abzug gebracht wird), 
x Garantie, Prachtkatalog frei! 
— Neu! Selbst-Spielapparat 
x „Liebmannista“ b. Barzahlung 
N. 35.—, ermöglicht jeder- 


- Vertreter überall ‚gesucht. 


Gi ne Sitte des Predigtleſene im häuslichen Krei 
aßbaren älteren Predigtwerken 
e aus e und . 


ch nicht verdränge 


swahl 


il sr Liturg 


Bitte Schutzmarke merken! 


Elberfeld, Hofkamp 7. Fern- 


lands. Höchst. Rabatt, kleinst. en 
Raten, Miete (welche bei Kauf 


mann, sofort in allen Ton- 


e für Schreibmaschinen ete. Preisliste 


x Pte 5 che Elſerhans „„ 
Preis: broſch. 6 Mk., geb. 7 Mt. 


bew man em Geiſtlichen wertvollſte Dienſte leiſten wird. Es will die 
ie 5 : ee, in gewiſſen Fällen der Erſatz der Predigt oder 
85 Leſegottesdienſt aus Rüdfiht auf den Prediger wie auf die Gemeinde 
auch für geeigneten Stoff dazu geſorgt werden.“ Dieſe Aufgabe hat ſich W 
Verſtändniſſes wohlbekannte Verfaſſer geſtellt und, wie man ohne Aber⸗ 
er bisher unerreichten Weiſe e In der erſten Abteilung, Betrach⸗ 
Innere Miſſion, Neformationsgeſch : 
{ ürttembergijche, Kollegen ſachverſtändig unterſtützt, und geben homiletiſch 
ſchlägigen Fragen. Die zweite Abteilung bietet eine fein⸗ 
für Seit: und Katechismuspredigten aus der älteren 


instrumente: 


eee 


| mit wundervollem Orgelton, von 78 Mk. an- SE 4 15 


Verlangen Sie 
Pracht-Katalog frel. 


Jährlich. Verkauf 1500 Instr. 
fast nur direkt an Private, 


Grösstes 


| Harmonium- Haus 
Deutschlands. 


18 erstklassige Pianos, 
fuß hervorrag. in Lon u. Ausführ, 


Mu Vacant 85 


bas seelen- und 1 7 5 ste aller Hau: 


illustrierte Fracht Kataloge gratis. 8 


 Aloys Maier, Hoftieferant, Fulda, 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 


(Preis m. Notenheft v. 270 Stück. nur 30 M. * 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis . 
Sofort een Harmonium e a 


je beſtebt, da fet neben den A 

eſes Buch mit feiner Fülle zugleich be- 
iſſtion, Reformationsgeſchichte, Guſtav 1 

(Ev, Gemeindeblatt f. Stuttg., 1909, Nr. S. 


chte, Guſtav⸗Adolf⸗Sache und ähnliche 


n für die verſchiedenen Feſtzeiten, die von den 
S Nemppis, Beuter, Günther, Zimmer 5 
KOREA, e I: BR a ER 


Schloss Beerbars [Minder beg 
zurückgeblieb., nervöse 
bei Marklissa (Schlesien) 90. erholungsbedürftige b 
bietet Ruhe u. Erholung im Sommer | finde = sorgfältige, indiv. Unterweisung 
und Winter für Herren und Damen. | (Schwester und ärztliche Gut Kr En 

Christl. Hausordnung. I Erziehungsheim Gut M 
Vorzügliehe Verpflegung. Zimmer | am Were ‚(Post RR art en 
mit Pension von Mk. 4.50 an. Prospekt, | Für Sommerfrisehler, ‚die etill 


ald u. Wasser 
R. v. Below und Frau geb. v. d. Goltz, 


pr. Tag. a as Pastor Wütend A 
Ostseebad Misdroy. 


Hospiz Dünenschloss. Christl. Haus- 
ordnung. 2 Min. v. Strande, 5 Min. v. 
Walde, schöner Garten. Vorzügl. Ver- 
pflegung u. Betten. Zimmer m. Pens. 
v. Mk. 4.75 an, Im Winter ärztl. empf. 
Kurhaus. Bedeutende „ 
e kostenfrei. 
Frl. Eva Quistorp 5 
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Die 1 
von „Glauben und Wiſſen“ werden 
gebeten, bei allen durch Anzeigen 
und Proſpektbeilagen herbeigeführten 


Beftellungen und Anfragen ſich auf 
ihre Teitſchrift zu beziehen! 


erhielten noch Hilfe, wo die Kun 


5 erster ärztl. Autoritäten versagte, 

le ep ran 0 durch Ludwig Bauer's 
i Spezial- Institut für Diabetiker 

in - Koetzschenbröda-Rresden. 


Sprechzeit: woch' ntags 8—12 Uhr, 
Prospekte frei. 


Wer ſeine Karten 55 die Reijezeit billig 9 Will, beſtelle die 
früher in. unſerem Verlage erſchienenen 


10 farbigen Künstler- 1 
Post-Karten aus dm | 
Oberengadin | 


von dem bekannten Schweizer Maler 6. Glacomelti: 


Sils-Maria :: Maloja :: Pontrejina :: Samaden :: Siljer-See :: Silva Plana mit 
Piz Margna :: Sormo-Gletjcher :: St. Moritz :: Der Schafberg :: Sils-Bajaalia. 


Schöne und Künstlerische Ausführung. 
10 Stück zur Probe 40 Pf. portofrei. — 50 Stück gemiſcht Mk. 1.75 portofrei. 
2. Voreinſendung des Betrages in Marken oder per Poſtanweiſung erbeten :: 


Stuttgart. Max Kielmann. 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 


